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Besuch aus dem 4. Jahrtausend



Eine verschollene Weltraumkapsel der NASA kehrt überraschend zurück. Doch die US-Astronauten, die mit ihr starteten, befinden sich nicht mehr an Bord des Fahrzeugs.



Angehörige einer anderen Spezies haben ihre Plätze eingenommen: Cornelius, dessen Gefährtin Zira und Dr. Milo.



Die drei sind kulturell und zivilisatorisch hochentwickelte Schimpansen  die Herren der Erde des 4. Jahrtausends. Um der atomaren Vernichtung zu entgehen, flüchten sie sich ins 20. Jahrhundert. Sie ahnen nicht, welches Unheil sie auf der Welt erwartet, die noch von den Menschen beherrscht wird.



Nach DIE SCHLACHT UM DEN PLANET DER AFFEN (TERRA-Taschenbuch 275) präsentieren wir Ihnen hiermit den zweiten Roman zu der von TWENTIETH CENTURY FOX gedrehten Serie, die zu einem Welterfolg in Film und Fernsehen wurde. Weitere Romane der Serie sind in Vorbereitung und erscheinen in Kürze als TERRA-Taschenbücher.
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Es war zwei Uhr nachmittags, und die Sonne strahlte aus einem wolkenlosen Himmel auf Omaha herab. Von Nordwesten her wehte ein leichter Wind, und die Temperatur lag bei fünfundzwanzig Grad. Ein Tag, wie man ihn am liebsten mit einem Essenkorb im Grünen verbrachte.

Raymond Hamilton, Generalmajor der US-Luftwaffe, wußte das, weil das Wetter über jedem Stützpunkt des Strategischen Bomberkommandos auf der Zustandstafel gegenüber seinem Schreibtisch dargestellt war. Ansonsten brauchte das Wetter in Nebraska ihn während der nächsten sechs Stunden nicht zu interessieren. Es würde dunkel sein, bevor er zu seiner Frau und den beiden Jungen in das rote Backsteinhaus heimkehrte, das noch vor der Jahrhundertwende für die Kavallerie erbaut worden war. Inzwischen wurde keine Kavallerie mehr benötigt, und aus dem alten Garnisonsfort war die Luftwaffenbasis Offutt des Strategischen Bomberkommandos geworden.

General Hamiltons Schreibtisch war drei Stockwerke unter der Erde. Er stand auf einem verglasten Balkon über der Befehlszentrale, und zwei Stockwerke tiefer, unmittelbar unter und vor Hamiltons Balkon, arbeitete das Nachrichtenpersonal der Luftwaffe, das mit sämtlichen Stützpunkten des Bomberkommandos in Verbindung stand und auf einen Befehl hin genug atomare Vernichtungskraft auf den Weg bringen konnte, um den halben Erdball zu verwüsten.

Unter den Telefonen auf Hamiltons Schreibtisch waren zwei in Farbe. Das goldfarbene Telefon war Endpunkt der Direktleitung zum Präsidenten. Daneben stand das rote Telefon, das den Atomschlag auslösen konnte.

Um zwei Uhr nachmittags dachte Ray Hamilton nicht an das rote Telefon. Der Präsident hatte im Verlauf der letzten Jahre an mehreren Gipfelkonferenzen teilgenommen, und die politische Lage war allgemein ruhig. Obgleich Hamilton, wie alle Führungsoffiziere des Strategischen Bomberkommandos, fest daran glaubte, daß die Russen etwas planten und ständig beobachtet werden mußten, war er überzeugt, daß der Katastrophenfall nicht eintreten würde. Wenn das Bomberkommando wachsam blieb, mochte er nie eintreten. Hamilton lag bequem zurückgelehnt in seinem Armsessel und blätterte in einem Kriminalroman. Zu seinem Mißvergnügen entdeckte er, daß er ihn schon gelesen hatte.

Er langweilte sich. Wenn er sich über etwas Sorgen machte, dann war es das Fahrrad seines älteren Sohnes. Es war ein Sportrad und das dritte dieser Art, das in weniger als zwei Jahren gestohlen worden war. Der Gedanke, daß das Bomberkommando ganz Nordamerika beschützen konnte, während die Militärpolizei des Stützpunkts nicht imstande zu sein schien, einen Fahrraddieb zu fangen, verdroß ihn. Der Junge hatte drei Kilometer zur Schule und brauchte ein neues Rad, und ein neues Rad kostete Geld, das Ray Hamilton anderweitig verplant hatte.

Ein Telefon läutete. Ein schwarzes. Hamilton nahm den Hörer ab. »SAC, diensttuender Befehlshaber.«

»SAC, hier spricht Luftverteidigung. Wir haben einen ungemeldeten Wiedereintritt über dem Südpol. Wiederhole: unbekanntes Objekt auf Wiedereintrittskurs über dem Südpol. Wahrscheinliches Zielgebiet Umgebung von San Diego, Kalifornien. Geschätzte Zeit plus sechsundzwanzig Minuten.«

Hamilton beugte sich angespannt über den Schreibtisch. »Verstanden. Sind Sie sicher, daß es ein ungemeldetes Objekt ist?«

»Unbedingt. Es gibt weder eine Meldung noch eine vorberechnete Orbitalbahn. Startpunkt unbekannt. Es ist ein großer Körper, das Gewicht dürfte kaum unter zwanzig Tonnen liegen.«

»Mein Gott!« Hamilton blickte zu den riesigen Bildschirmen an der gegenüberliegenden Wand. Seine Leute hatten bereits eine Karte der westlichen Hemisphäre projiziert und die mutmaßliche Bahn des Eindringlings angegeben. Die gestrichelte rote Linie führte von der gegenwärtigen Position des unbekannten Körpers über Chile zu einem großen Kreis nördlich von San Diego hinauf. Hamilton hatte ein unangenehmes Gefühl im Magen. Die Russen besaßen 100-Megatonnen-Bomben, und ein Flugkörper dieser Größe konnte eine tragen. Dieses Ding würde den größten Teil von Südkalifornien in Asche verwandeln, auch Oceanside, wo der Präsident sich gegenwärtig aufhielt.

Plötzlich war er ganz ruhig. Seine Stimme verriet keine Gemütsbewegung, als er ins schwarze Telefon sprach. »Luftabwehr, hier spricht Hamilton, SAC. Halten Sie mich auf dem laufenden. Ende.« Er legte den Hörer auf und zögerte eine Sekunde. Dann hob er den roten von der Gabel.

Eine Sirene heulte durch das unterirdische Labyrinth. Rote Lampen blinkten. Hamiltons Kehle war trocken, und seine Stimme klang heiser, als er sagte: »An alle Einheiten. Hier spricht Befehlshaber SAC. Achtung, Notalarm. Dies ist keine Übung. Bereitschaftsstufe gelb. Alle Einheiten, Bereitschaftsstufe gelb. Luftwaffenstützpunkt March, Start frei für alle Maschinen. Ich wiederhole, Luftwaffenstützpunkt March, Start frei für alle Maschinen. Alle anderen Stützpunkte erwarten weitere Befehle. Ende.« Er nickte, und die diensthabenden Offiziere in der Nachrichtenzentrale unter ihm fütterten Kodiermaschinen und Fernschreiber mit den schriftlichen Bestätigungen der Durchsage.

Überall im Land löste der Alarm hektische Aktivität aus. Piloten sprangen aus ihren Kojen in den Bereitschaftsräumen und rannten hinaus zu ihren Maschinen. Innerhalb von Minuten liefen die Triebwerke der B-52-Bomber an, und ihre Piloten gingen die Checkliste durch, während sie auf die Befehle warteten, die sie auf Nordkurs bringen würden. Jede Maschine hatte Karten und Navigationsmaterial für ein halbes Dutzend Ziele in allen Weltgegenden an Bord. Welches von ihnen sie angreifen sollten, würden sie erst nach dem Start erfahren.

In vierzig unterirdischen Anlagen überall in den nördlichen Vereinigten Staaten, nahmen Luftwaffenoffiziere Schlüssel von ihren Hälsen und steckten sie in graue Konsolen. Vorläufig drehten sie die Schlüssel nicht herum. Über ihnen schlossen Soldaten meterdicke Stahltüren; die Kommandanten der verbunkerten Abschußrampen waren mit ihren Raketen eingeschlossen und würden es bleiben, bis der Alarm vorüber wäre. Die Mehrfachsprengköpfe wurden automatisch scharf gemacht, die Trägerraketen überprüft. Elektromotoren summten, Computerprogramme erhielten letzte Ergänzungen.

Ein Geschwader von B 52-Bombern rollte mit ohrenbetäubendem Gebrüll über die Startbahn des Luftwaffenstützpunkts March bei Riverside, Kalifornien, hob schwerfällig ab und stieg mit Donnergrollen und grauschwarzen Rauchfahnen zum Himmel. Die letzte Maschine hob weniger als fünfzehn Minuten nach dem Alarmbefehl ab. Jedes der Ungeheuer trug vier Zwanzig-Megatonnen-Bomben im Bauch und zwei weitere unter den Tragflächen. Als die Maschinen Höhe gewannen, begannen sie dünne Kondensstreifen zurückzulassen, die wie ein Pfeilbündel nordwärts flogen, ihrem Treffpunkt mit den Auftankflugzeugen entgegen. Navigatoren gaben den Piloten Kurszahlen durch, während sie über ihren Karten saßen. Auf jeder Karte war eine dicke schwarze Linie zu sehen. Wenn das Geschwader diese Linie erreichte, würde es umkehren  es sei denn, sie erhielten den Funkbefehl des Präsidenten, ihre Angriffsziele anzufliegen. Die Besatzungen waren schweigsam und angespannt. Jeder wußte, daß er im Ernstfall wahrscheinlich nicht von dieser Mission zurückkehren würde, und alle hofften oder beteten, daß es nicht zum Schlimmsten kommen würde.



Unterdessen hatte General Hamilton sich wieder des schwarzen Telefons bemächtigt. »Luftabwehr, sind weitere Flugkörper geortet worden?«

»Nein, SAC. Es handelt sich um einen einzelnen Flugkörper in einer ballistischen Wiedereintrittsbahn mit automatischer Abfolge. Nicht unter Handsteuerung, soweit wir ausmachen können. Ziemlich groß für eine Bombe. Außerdem zu offen. Ich halte das Objekt für einen experimentellen Raumflugkörper.«

»Ich auch«, sagte Hamilton, aber er wartete noch. Er könnte den Präsidenten verständigen, doch wozu? Wenn das eine Riesenbombe war, eingestellt, um in optimaler Höhe über Südkalifornien zu detonieren, würde sie den Präsidenten, den Luftwaffenstützpunkt March, San Diego mit den Marineanlagen, Miramar, Long Beach und Los Angeles mitnehmen. Es gäbe keine Möglichkeit, den Präsidenten rechtzeitig in Sicherheit zu bringen.

Wahrscheinlich aber steckte kein feindlicher Angriff hinter diesem Phänomen. Das Ding war zu groß und kam zu offen daher. Bald würde er das Geschwader zurückrufen und den Alarm absagen können. Das Ganze wäre dann nicht mehr als eine weitere Übung, wie sie jede Woche stattfand.

»Sehr gut«, sagte Hamilton. »Halten Sie mich weiter auf dem laufenden. Sind schon Abfangmaschinen gestartet?«

»Jawohl, Sir.«

»Schalten Sie mich in ihren Funkverkehr ein.«

»Wird gemacht, Sir.«

Es gab eine Menge Störungsgeräusche und wiederholtes Gequietsche, dann konnte Hamilton den Piloten eines der Abfangjägers hören, die über dem wahrscheinlichen Landegebiet des fremden Flugkörpers flogen. Ein Blick auf die Projektionswand zeigte ihm, daß das Bombengeschwader vom Stützpunkt March gestartet und aus dem Gefahrenbereich war. Auf den anderen Luftwaffenstützpunkten warteten die einsatzbereiten Verbände noch immer auf weitere Befehle.

Hamilton wartete auch. In wenigen Minuten würde er mehr wissen.

»Zentrale, hier Kettenführer drei. Ich kann den Flugkörper sehen«, kam die Stimme des Jägerpiloten über die Leitung.

»Verstanden, Kettenführer drei. Wie sieht er aus?«

»Flugkörper ist eine Raumkapsel mit NASA-Kennzeichnung. Die Kapsel kommt mit Mach zwosechs herunter, rasch verlangsamend. Scheint korrekt die Wasserung im Zielgebiet vorzubereiten.«

»Kettenführer, wiederholen Sie Kennzeichnung des Flugkörpers.«

»Das Objekt scheint einer unserer Raumgleiter zu sein. Ich kann die NASA-Kennzeichen deutlich ausmachen. Es scheint unter Kontrolle zu sein.«

»Kettenführer, folgen Sie diesem Raumgleiter bis zur Wasserung und kreisen Sie an Ort und Stelle, um dem Bergungskommando der Marine Orientierungshilfe zu geben. Miramar, hier spricht Luftabwehr Süd. Wir haben eine außerplanmäßige Wasserung eines NASA-Raumgleiters in Ihrem Verteidigungsbereich. Können Sie rasch ein Bergungskommando hinausschicken?«

»Hier spricht Miramar. Habe verstanden. Hubschrauber-Bergungsmannschaft wird in fünf Minuten unterwegs sein. Wir werden die Flotte verständigen, daß sie sofort ein Bergungsschiff auslaufen läßt.«

»SAC, hier spricht Luftabwehr. Haben Sie alles verstanden?«

»Danke, alles verstanden«, sagte Hamilton. Er schüttelte den Kopf, dann wandte er sich der Beobachtung der Projektionswand zu. Der die Annäherung des Flugkörpers simulierende Zeitmesser langte bei Null an. Der Raumgleiter war unten. Aus dem Telefonlautsprecher drang blechern das aufgeregte Geschnatter des Kettenführers. Der Raumgleiter war einwandfrei gewassert und schwamm. Hamilton wartete eine weitere Minute ab, dann griff er zum roten Telefon.

Wieder heulten die Sirenen los. »An alle Einheiten, hier spricht Befehlshaber SAC. Alarmzustand beendet. Ich wiederhole, Alarmzustand beendet. Wiederaufnahme des normalen Dienstbetriebs. Geschwader March kehrt zum Stützpunkt zurück. Ende.« Er legte den roten Hörer auf und holte tief Atem.

Ein nicht angemeldeter Raumgleiter, der vom Wiedereintritt über dem Südpol zur Wasserung vor San Diego wie ein Bolide durch die obere Lufthülle gerast war. Ohne Funkkontakt, ohne alles. Dafür würde jemandem bei der NASA das Fell über die Ohren gezogen werden. Hamilton hoffte dabeizusein. Am liebsten würde er das mit dem Fellabziehen selbst machen. Der Zwischenfall hatte ihm Angst gemacht, das konnte er nun, da alles vorbei war, ruhig zugeben.
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Das goldene Telefon summte, und der Präsident zögerte einen Moment, ehe er abnahm. Es gab mehrere von diesen goldenen Telefonen im ganzen Land, und nicht alle bedeuteten Krieg und Untergang, aber ihn durchfuhr es jedesmal eiskalt, wenn das Ding Signal gab. Das Telefon summte wieder und wieder, und er nahm ab.

»Ja.«

»Mr. Präsident, hier spricht General Brody.« Der Präsident nickte erleichtert. Brody war der Stabschef des Weißen Hauses. Er würde nicht mit einer Kriegsnachricht anrufen. »Sir, wir haben ein kleines Problem ganz in Ihrer Nähe. Einer der bemannten Raumgleiter der NASA ist über den Südpol hereingekommen und vor der südkalifornischen Küste niedergegangen. Da nicht sofort geklärt werden konnte, um was es sich handelte, wurde das Strategische Bomberkommando alarmiert.«

»Dauert der Alarmzustand an?« fragte er schnell.

»Nein, Sir, nach Identifizierung des Raumgleiters wurde der Alarm abgesagt.«

»Gut. Ein NASA-Raumgleiter  ich kann mich nicht erinnern, daß wir in letzter Zeit irgendwelche bemannten Raumfahrzeuge in den Weltraum gebracht hätten, General.«

»Ich auch nicht, Mr. Präsident. Die NASA weiß auch von nichts. Aber jedenfalls ist einer da oben  das heißt, jetzt ist er unten. Wie dem auch sei, die Hubschrauberbesatzungen der Marine glauben, es könne einer der Gleiter sein, die vor einem Jahr verlorengingen. Oberst Taylors, zum Beispiel.«

»Wie?« Der Präsident zupfte sich mit Daumen und Zeigefinger an der Unterlippe. »Wie groß ist die Chance, daß es wirklich einer von unseren Gleitern ist? Mit lebendiger Besatzung?«

»Die Chance ist gleich Null, Sir. Der Gleiter kam mit dem automatischen Landeprogramm herunter, aber kurz vor der Wasserung scheint jemand die Handsteuerung betätigt zu haben. Oberst Taylor wird weit über einem Jahr vermißt. Das Schiff hatte nicht genug Vorräte an Bord, um die Mannschaft so lange Zeit am Leben zu erhalten. Nein, Sir, es können nicht unsere Leute sein, die da zurückgekommen sind.«

»Verstehe.« Der Präsident zog wieder an der Unterlippe. »Haben Sie schon an die Möglichkeit gedacht, General, daß die Russen einen unserer vermißten Raumgleiter geborgen und mit eigenen Kosmonauten bemannt haben könnten? Könnten Russen an Bord dieses Gleiters sein?«

Die Leitung summte, während General Brody einer Hintergrundstimme lauschte, die der Präsident nicht deutlich hören konnte. Dann kam der Stabschef zurück. »Sir, diese Möglichkeit besteht zweifellos, aber es gibt keine Gewißheit, wer an Bord des Gleiters ist. Die Marine wird das Ding in den nächsten Minuten an Deck ihres Bergungsschiffes hieven. Haben Sie besondere Anweisungen zu geben?«

»Ja. Wenn etwas Lebendiges an Bord ist, soll man es in den Vereinigten Staaten willkommen heißen. Oder auf der Erde, wenn es  ah, die Möglichkeit ist ja nicht völlig auszuschließen, oder? Daß es kleine grüne Männer sind, meine ich. Admiral Jardin soll nach seinem eigenen vernünftigen Urteil verfahren, General. Unterdessen verständigen Sie die NASA-Wissenschaftler, daß sie den Gleiter auf das Genaueste untersuchen. Über die Ergebnisse möchte ich unterrichtet werden. Und noch etwas, General: ich will, daß diese Operation absoluter Geheimhaltung unterliegt.«

»Jawohl, Sir.«

»Sie haben mich verstanden, nicht wahr? Das ist nicht für die Medien bestimmt.«

»Jawohl, Sir.« General Brody legte auf und fluchte. Er konnte es dem Präsidenten nicht verdenken. Während seiner Amtszeit hatte es eine Menge Lecks gegeben, durch die der Presse Indiskretionen zugeflossen waren. Der Sarkasmus war wahrscheinlich verdient.

Brody nahm einen anderen Telefonhörer ab und wählte; dann, während am anderen Ende das Klingelzeichen ertönte, brüllte er: »Sergeant, wo bleibt die Übertragung vom Rettungsmanöver?«

»Sofort, General.« Drei uniformierte Männer rollten einen Farbfernseher in General Brodys Büro. Sie fummelten mit Anschlüssen und Einstellknöpfen herum, und ein Bild entstand. Die Kamera blickte von oben auf das Deck des Bergungsschiffs hinab. Brody sah Wellen gegen die Bordwand schwappen  die See war ruhig.

Ein Kran hob den Raumgleiter aus dem Wasser und an Bord. Die NASA-Kennzeichnung auf den Seiten, die vertikalen und horizontalen Stabilisierungsflossen, die gähnenden Auslaßöffnungen der Hauptraketen am plumpen Heck  alles war unverkennbar. Ein häßliches Ding, dachte Brody. Piloten hatten ihm erzählt, daß von Gleiten keine Rede sein könne; der Gleiter habe die gleichen Flugeigenschaften wie ein Stein. Trotzdem waren sie alle bereit, damit zu fliegen. Durch die Streichungen im Budget des Raumfahrtprogramms standen für jede Mission fünf oder mehr Astronauten bereit.

Mit einem dumpfen Schlag setzte der Gleiter auf das Deck auf. Seeleute drängten näher. Brodys Telefon läutete, und er meldete sich, ohne seine Aufmerksamkeit vom Bildschirm abzuwenden.

»Admiral Jardin, Sir«, sagte die Stimme am Telefon.

»Stellen Sie ihn durch«, sagte Brody. Er beobachtete den Raumgleiter auf dem Deck des Bergungsschiffs. Anscheinend getraute sich keiner, das Ding zu öffnen. Zwei weißgekleidete Marineärzte standen vor der Luke, schauten sie an und warteten. Einige Schritte weiter stand Admiral Jardin mit dem Hörer eines Telefons, das von einer Ordonnanz gehalten wurde. Brody sagte: »Ich habe einen Fernsehmonitor, Admiral, und kann Sie jetzt sehen. Wollen Sie das Ding aufmachen? Der Präsident sagt, Sie sollten nach Ihrem eigenen Urteil verfahren, aber halten Sie die Reporter fern.«

»Wir machen uns wegen der Quarantäne Gedanken, General«, sagte Admiral Jardin. »Eine Gefahr besteht von beiden Seiten. Das eine ist natürlich, was wir uns von denen da drinnen holen können, aber wenn sie lange Zeit im Raum verbracht haben, sind sie eine sterile Umgebung gewohnt. Was könnten sie sich von uns holen? Hoppla!«

»Wie bitte?«

»Entschuldigen Sie, General. Die Entscheidung liegt nicht mehr bei uns. Wer immer in dem Ding ist, er öffnet die Luke. Können Sie es sehen?«

»Ja.«

Der schwere äußere Lukendeckel öffnete sich sehr langsam. Brody starrte wie gebannt auf den Bildschirm, als der Lukendeckel plötzlich zurückschwang. Eine Leiter wurde herangerollt, und drei Gestalten kletterten heraus. Ein bißchen unbeholfen, dachte Brody. Aber warum nicht? Sie hatten lange Zeit im Zustand der Schwerelosigkeit verbracht. Die Frage war nur, wie hatten sie überleben können? Konnten das Oberst Taylor und seine Leute sein?

Die Astronauten trugen Druckanzüge, Helme mit eingefärbten Sichtscheiben und magnetisierte Überschuhe. In ihren Anzügen muß ihnen wie in einer Sauna zumute sein, dachte Brody. Ein Mann, der ohne zusätzliche Luftkühlung in einem Druckanzug steckte, konnte binnen kurzer Zeit genug Eigenwärme erzeugen, um sich selbst zu Tode zu kochen, weil der Anzug jede Wärmeabstrahlung verhinderte.

Einer der Marineärzte trat vor und zeigte auf die Helme. Die Astronauten nickten und hoben die Hände zu den Schließen, begannen die Sichtscheiben zu öffnen.

»Willkommen an Bord, meine Herren«, sagte Admiral Jardin.

Die Helmvisiere klappten aufwärts. Die Fernsehkamera ging nahe heran, und Brody konnte deutlich die Gesichter in den Helmen sehen. Auch sein Sergeant spähte gespannt in die Bildröhre. Er sah die Astronauten und fing auf einmal an zu lachen. »Affen!« brüllte er. »Heiliger Strohsack, General, sie haben drei Affen in Raumanzügen gefangen!«

»Admiral«, sagte Brody ins Telefon. Seine Stimme hatte den Klang völliger Verblüffung. »Admiral ...«

»Ja, General. Sie sehen es, nicht wahr? Und ich sehe es auch. Keine Frage, unsere Astronauten sind Schimpansen. Ungewöhnlich groß und irgendwie anders als die im Zoo, aber nichtsdestoweniger Schimpansen.«

»Und wo zum Teufel kommen sie her?« fragte Brody.

»Ich werde sie einfach fragen. Soll ich?«

»Admiral, ich muß dem Präsidenten Meldung machen. Ich habe keinen Bedarf für Ihre Scherze.«

»Entschuldigen Sie, General. Nun, haben Sie einen Vorschlag? Diese Entwicklung ist einigermaßen überraschend. Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«

»Ich auch nicht. Nun, der Präsident will, daß das Innere des Gleiters gründlich untersucht wird. Unverzüglich. Unterdessen würde ich die  ah, die Passagiere an irgendeinen sicheren Ort bringen. An einen Ort, wo man mit ihnen umzugehen versteht. Haben Sie dort in der Gegend irgendwelche Institute, die mit Menschenaffen arbeiten? Eine Universität, vielleicht?«

»Ja, aber dort wären sie nicht sicher untergebracht, und mit der Geheimhaltung wäre es auch nicht weit her.« Admiral Jardin überlegte eine Weile. »Ich habe einen Freund in der Zooverwaltung von Los Angeles. Ich nehme an, wir könnten sie dort unterbringen, ohne daß jemand davon erfährt. Dennoch sollten wir uns darüber im klaren sein, daß wir diese Geschichte nicht lange werden geheimhalten können, General. Die gesamte Schiffsbesatzung weiß Bescheid, und ...«

»Ja, ich weiß. Aber der Präsident behält sich die Entscheidung darüber vor, wann er die Neuigkeit bekanntgibt, und wem. Verstehen Sie? Also gut, bringen Sie sie in den Zoo. Das scheint ein geeigneter Ort für Schimpansen zu sein. Besorgen Sie jemand, der sie untersuchen kann. Jemand, der was davon versteht und auf Geheimhaltung verpflichtet werden kann.«

»Die einfachen Sachen sparen Sie für die Marine auf, wie?« sagte Jardin verdrießlich.

Brody machte am Telefon ein Gesicht. »Sie glauben, Sie hätten Schwierigkeiten, Admiral? Seien Sie froh, daß Sie nicht in meiner Haut stecken; ich muß dem Präsidenten Meldung machen.«
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Admiral George Jardin war nicht glücklich. Das Schlimmste an der ganzen Geschichte war, daß man ihm dieses Ei ins Nest gelegt hatte. Dabei hatten seine Marineeinheiten ihre Sache großartig gemacht. Innerhalb weniger Minuten nach der Meldung, daß ein unangemeldetes Raumfahrzeug vor der Küste niedergehen würde, hatte er eine Kette Marineabfangjäger über dem mutmaßlichen Landegebiet in der Luft gehabt, und außerdem waren zwei Rettungshubschrauber und ein Bergungsschiff zum Schauplatz des Geschehens unterwegs gewesen. Die Hubschraubermannschaften hatten aufblasbare Schwimmkörper am Raumgleiter befestigt, um ihn aufrecht und über Wasser zu halten. Das Bergungsschiff war längsseits gekommen und hatte das Raumfahrzeug an Bord gehievt. Alles war wie am Schnürchen gelaufen, als ob die Wasserung seit Wochen geplant gewesen wäre, und er hätte auf das reibungslos gelungene Manöver stolz sein können  hätte sich nicht herausgestellt, daß die Astronauten Affen waren. Ihn schauderte. Wie waren sie in das Raumschiff gekommen? Er wandte sich zu seinem Adjutanten. »Wo haben wir sie jetzt?« fragte er.

»In der Offiziersmesse, Sir«, sagte Korvettenkapitän Hartley. »Wir hatten sie im Bordlazarett, aber dort gibt es zu viele Dinge, die sie in die Finger kriegen könnten.«

»Ich möchte wetten, daß die Schiffsoffiziere beglückt darüber sind, Affen in ihrer Messe zu haben. Hat jemand Einwendungen gemacht?«

»Nein, Sir.« Wie könnte jemand Einwendungen machen? fragte sich Hartley. Bei der Marine wurde nie jemand gefragt, ob ihm etwas gefiel oder nicht; von oben kamen Befehle, und das war das.

»Haben Sie mit dem Zoo Verbindung bekommen?«

»Jawohl, Sir«, sagte Hartley. »Die Leute sind bereit. Alle Sicherheitsvorkehrungen sind getroffen. Die Affen können in die Krankenstation. Dort haben sie zur Zeit einen verletzten Fuchs, einen Hirsch mit Lungenentzündung und einen depressiven Gorilla, der seinen Partner verloren hat. Die Affen werden für das Publikum unsichtbar in Quarantäne sein, und es stehen alle Einrichtungen für veterinärmedizinische und tierpsychologische Untersuchungen zur Verfügung.«

»Klingt gut.« Jardin ging um den Kartentisch und nahm den Telefonhörer. »Brücke? Richten Sie dem Skipper meine Grüße aus, und er soll bitte Kurs auf die Marinestation Long Beach nehmen.« Er wandte sich wieder seinem Adjutanten zu. »Haben Sie schon die Experten gefunden?«

»Sir, an der Universität von Santa Monica arbeiten ein paar Tierpsychologen, deren Forschungsprojekte von der Armee finanziert werden. Ich habe veranlaßt, daß sie verpflichtet werden und morgen früh mit den Affen anfangen.«

»Gut«, sagte Jardin. »Hat jemand daran gedacht, diese Affen zu füttern? Der Koch müßte ein paar Steaks auftreiben können  die Frage ist nur, roh oder gebraten?«

»Sir, soviel ich weiß, sind Schimpansen überwiegend Vegetarier.«

»Ach so. Nun, wir können sie nicht verhungern lassen.«

»Natürlich nicht, Sir. Ich habe mir vom Koch einen Beutel voll Orangen geben lassen. Die wollte ich den Affen bringen, sobald wir hier fertig wären.«

Der Admiral lachte. »Sie denken aber auch an alles, Hartley.« Gemeinsam gingen sie durch das Schiff und erreichten über zwei Niedergänge die Offiziersmesse. Ein Wachtposten stand vor der Tür.

»Sind die Affen allein da drinnen, Korporal?« fragte Admiral Jardin.

»Nein, Sir, zu Befehl. Der Schiffsarzt ist bei ihnen, Sir. Aber ...«

»Was aber, Korporal?«

Der Mann errötete verlegen. »Sie sollten sich diese Affen selbst ansehen, Sir. Sie sind nicht normal, Sir. Nicht wie die Affen im Zoo, Sir.«

Dr. Gordon Ashmead, der Schiffsarzt, stand in einer Ecke der Offiziersmesse und starrte wortlos die Schimpansen an. Die drei Affen saßen an einem Tisch. Auf dem Boden neben ihnen stand ein großer Koffer, und dahinter lagen drei Druckanzüge ausgebreitet. Als der Admiral eintrat, standen zwei der Schimpansen auf, als ob ihnen die militärischen Bräuche bei der Marine bekannt wären. Der dritte Schimpanse war gerade im Begriff, eine Art Bademantel zu schließen.

»Entschuldigen Sie«, sagte Admiral Jardin. »Ich wollte nicht  lieber Himmel, was rede ich da?« Er blickte von den Affen zu Ashmead. »Ah, gut daß Sie da sind, Korvettenkapitän«, sagte er. »Ich sehe, Sie haben ihnen schon die Anzüge ausgezogen.«

»Nein, Sir. Das haben sie selbst getan.«

»Was?« Jardin runzelte die Brauen. Es war nicht so einfach, aus einem Druckanzug zu steigen. Sie hatten Dutzende von Schnallen und Spangen, die geöffnet werden mußten. »Ohne Hilfe?«

»Sie halfen einander, Sir.«

»Und nun spielen sie Anziehen«, sagte Jardins Adjutant.

»Spielen, zum Teufel«, erwiderte der Admiral. »Sie ziehen sich an. Doktor, wo haben die Affen diese Kleider her?«

»Sie haben sie mitgebracht, Sir. In diesem Koffer.«

»Augenblick!« protestierte Jardin. »Sie wollen mir also erzählen, daß die drei Affen aus der Raumkapsel diesen Koffer hierhergebracht, ihre Druckanzüge ausgezogen und passende Kleider aus dem Koffer genommen haben. Dann zogen sie die Kleider an.«

»Genau, Sir«, sagte Ashmead mit Nachdruck. »Genau das ist geschehen, Sir.«

»Ich sehe.« Jardin blickte zu den drei Schimpansen hinüber. Sie hatten ihre Plätze am Tisch wieder eingenommen. »Ob sie verstehen, was wir sagen, Doktor?«

Ashmead zuckte die Schultern. »Das bezweifle ich, Sir. Sie sind sehr gut abgerichtet, und Schimpansen sind bekanntlich die intelligentesten Tiere, wenn wir von Delphinen einmal absehen. Aber alle Versuche, ihnen Sprachen beizubringen, sind fehlgeschlagen. Sie können Signale lernen, aber keine Syntax.«

»Verstehe ich nicht.«

»Also ein Hund, zum Beispiel, kann Befehle verstehen. Der Befehl ist ein Signal. Wenn er es hört, tut er etwas. Aber Sie können dem Hund nicht sagen, er solle um den Block und die Treppe hinauf gehen und dann den Befehl ausführen. Sie könnten ihn natürlich darauf dressieren, aber Sie könnten ihm nicht sagen, daß er es tun soll. Er würde es nicht verstehen. Dazu wäre Sprache notwendig.«

»Sie sehen wirklich aus, als ob sie uns zuhörten«, sagte Admiral Jardin. Nach einem Moment nickte er seinem Adjutanten zu. »Hartley, geben Sie ihnen die Orangen. Vielleicht sind sie hungrig.«

»Ja, Sir.« Hartley trug den Beutel hinüber und legte ihn auf den Tisch. Einer der Schimpansen nahm ihn, spähte hinein und nahm ein paar Orangen einzeln heraus. Ein anderer griff in den Koffer und brachte ein kleines Taschenmesser zum Vorschein.

»Halt! Einen Moment, das geht nicht!« rief der Wachtposten. Er ging auf die Schimpansen zu, einen Arm gebieterisch ausgestreckt.

»Lassen Sie nur«, sagte Dr. Ashmead. »Es ist schon in Ordnung. Korporal. Das Messer ist kurz und nicht sehr scharf. Ich will sehen, was sie damit machen. Ist Ihnen schon aufgefallen, Admiral, wie groß und kräftig gebaut diese Schimpansen sind? Und sehen Sie sich die Beine an; es sind keine kurzen, krummen Schimpansenbeine, sondern lang und gerade, fast wie menschliche Beine. Als ob es sich um eine Kreuzung handelte, oder um eine höher entwickelte Art.«

»Mh-hm.« Admiral Jardin nickte mißvergnügt dem Wachtposten zu. »Wenn der Doktor es sagt, ist es in Ordnung, Korporal. Gehen Sie jetzt und sorgen Sie dafür, daß am Hafen ein Gefangenentransportwagen der Militärpolizei bereitsteht, wenn wir einlaufen. Wir wollen diese Tiere in den Zoo bringen.«

Der weibliche Schimpanse schälte die erste Orange sorgfältig und gab sie dann einem der anderen. Gleich darauf begann er mit dem Schälen der zweiten.

»Das ist auch ein sehr interessantes Verhaltensmuster, Admiral«, erklärte Ashmead. »Im allgemeinen sind Affen nicht bereit, ihre Nahrung mit anderen zu teilen. Gelegentlich bietet ein Männchen seinem bevorzugten Weibchen einen Bissen an, und natürlich verlangen die starken Männchen von den Jüngeren und Kleineren, was immer sie wollen, aber ich habe noch nie gehört, daß ein Weibchen einem Männchen eine geschälte Orange angeboten hätte.«

»Sie gibt auch die nächste her. Sehr gute Manieren, nicht wahr, Hartley?«

»Jawohl, Sir«, sagte Jardins Adjutant mechanisch. Die Manieren eines Schimpansen waren ihm herzlich gleichgültig. Er wollte zurück nach San Diego, wo er eine Verabredung mit einer blonden Tänzerin hatte.

»Was macht sie jetzt?« fragte Jardin. Das Schimpansenweibchen hatte die dritte Orange gegessen und begann für die anderen weitere Orangen zu schälen. Die Schalen hatte sie zu einem sauberen kleinen Haufen zusammengeschoben. »Hartley, stellen Sie den Abfalleimer neben den Tisch und sehen Sie zu, was sie macht.«

»Ja, Sir.« Der Schimpanse warf die Orangenschalen prompt in den Abfalleimer. Eine fiel vorbei, und er beugte sich zur Seite, hob sie auf und tat sie zu den anderen.

»Ich muß sagen, sie sind ausgezeichnet dressiert, Admiral«, meinte Dr. Ashmead. »Man könnte fast meinen, sie seien jemandes Hausgenossen gewesen.«

Einer der Schimpansen schnaubte laut. Admiral Jardin runzelte die Stirn. »Wie auch immer, es ist nicht mein Problem. Von mir aus könnten sie auch im Marinekrankenhaus von Long Beach bleiben  aber hörte ich Sie nicht einmal sagen, man könne Affen nicht dazu bringen, eine Toilette zu benutzen? Ist das richtig, Doktor?«

»Ich glaube nicht, daß es schon jemandem gelungen ist«, antwortete Ashmead. »Aber es ist nicht ganz mein Gebiet.«

»Ich vermute, die Ärzte und Schwestern würden sich gegen die Aufnahme von Affen ins Krankenhaus zur Wehr setzen«, sagte der Admiral.

»Da haben Sie recht, Sir.«

Jardin sah die Schimpansen an und schüttelte den Kopf. Er kannte Seeleute mit schlechteren Manieren. »Nun, sie werden im Zoo sowieso glücklicher sein. Dort werden sie sogar Gesellschaft haben. Ich hörte, in der Krankenstation sei ein gemütskranker Gorilla.«

Der weibliche Schimpanse knallte das Taschenmesser auf die Tischplatte. Admiral Jardin lachte. »Man könnte fast meinen, sie hätte mich verstanden und mag keine Gorillas, nicht wahr?«
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Es war dunkel im Zoo. Jim Haskins pfiff zufrieden vor sich hin, als er seine letzte Runde durch die Krankenstation machte. Am Nachmittag hatte es eine Menge Aufregung gegeben, doch jetzt war alles still, und die Lage hatte sich beinahe wieder normalisiert. Die zwei bewaffneten Marinesoldaten vor der Krankenstation verdrossen ihn, und es gefiel ihm auch nicht, daß weitere Marinesoldaten und Offiziere sich unweit der Station mit Wohnanhängern einquartiert hatten, aber sie mischten sich nicht weiter in seine Arbeit ein, und er hatte endlich sein Tagesprogramm erledigen können. Es war Zeit, nach Hause zu gehen.

Zuvor aber mußte er bei seinem Fuchs hineinschauen. Irgendwie war das arme Tier freigekommen und in das Gehege der Dingos geraten, und diese australischen Wildhunde hatten ihn übel zugerichtet. Glücklicherweise war ein Wärter in der Nähe gewesen und hatte ihn retten können. Jetzt sah der kleine Fuchs schon wieder besser aus. Er hatte Blutplasma und Beruhigungsmittel bekommen und schlief friedlich. Jim nickte befriedigt. Er hatte es noch nicht zum Doktor der Veterinärmedizin gebracht; dazu fehlten ihm noch zwei Jahre Studium. Aber alle Tiermediziner stimmten darin überein, daß Jim Haskins eine Art im Umgang mit Tieren habe, die mehr wert sei als Bücherwissen.

Im nächsten Käfig lag ein Hirsch unter Infrarot-Wärmelampen. Haskins betrachtete ihn zweifelnd; er glaubte nicht, daß das Tier durchkommen würde. Lungenentzündung war bei Tieren immer gefährlich, und die Paarhufer überlebten sie fast nie. Im benachbarten Käfig war der Gorilla, und er lag auf der Seite und schien zu schlafen. Das war ein ganz Schlimmer. Sein offizieller Name war Bobo, aber jemand hatte ihn »Monstro« getauft, und der Name war an ihm hängengeblieben. Bis seine Gefährtin gestorben war, hatte er sich gutwillig und umgänglich gezeigt, doch danach war er schwermütig geworden und zeigte immer häufiger Anzeichen von Bösartigkeit. Jim hoffte, die Direktion würde Monstro an einen anderen Zoo verkaufen, der einen männlichen Gorilla brauchte, vielleicht als Partner für ein einzelnes Gorillaweibchen.

Dann waren da die drei Schimpansen. Ungewöhnlich große, kräftige und gesunde Exemplare. Sie mußten jemandes Hausgenossen gewesen sein, denn sie bestanden darauf, Kleider zu tragen. Sie hatten auch Taschenmesser bei sich tragen wollen, aber in diesem Punkt war Haskins fest geblieben. Die Bestimmungen mußten eingehalten werden. Noch immer brannte das Licht im Käfig der neuen Schimpansen. Jim Haskins vergewisserte sich, daß der Boden sauber war, daß sie genug Lagerstroh zum Schlafen und Orangen und Bananen zu essen hatten. Sie benahmen sich ein wenig schreckhaft und ängstlich. Sie hatten noch nichts gegessen und verschmähten das Klettergerüst ebenso wie die an Ketten herabhängenden Autoreifen, aber das mochte an der ungewohnten Umgebung liegen. In ein, zwei Tagen würden sie ihre Scheu überwunden haben. Schimpansen waren immer gut zu haben, obwohl diese ein wenig sonderbar schienen. Haskins hatte mit Schimpansen noch nie Schwierigkeiten gehabt; er mochte sie.

Das Weibchen kauerte ein wenig abseits am Gitter und schien sich einsam zu fühlen. Haskins holte eine besonders schöne Banane und schälte sie, dann hielt er sie ihr durch die Gitterstangen hin. Die Bestimmungen verlangten, daß er sich Neuzugängen nicht bis auf Reichweite näherte, wenn er allein war, denn Affen konnten blitzschnell durch die Gitterstäbe greifen und hart zupacken, aber sie sah so kläglich und mitleiderregend aus, wie sie da hinter dem Gitter kauerte.

Als er den Arm durch die Stäbe streckte, schlug sie ihm die Banane aus der Hand.

Jim Haskins trat vom Käfig zurück und zuckte die Schultern. »Na, wie du willst, Mädchen. Gute Nacht.« Er schaltete die Beleuchtung aus und ließ den Lichtkegel seiner Taschenlampe zu einer letzten Inspektion umherwandern. Alles war in Ordnung, und er verließ die Krankenstation und schloß die Tür hinter sich.

Die Schimpansen starrten ihm noch nach, als seine Schritte längst verklungen waren.

»Ich bin nicht sein Mädchen«, knurrte das Weibchen.

»Zira, bitte. Es ist wichtig, daß du die Beherrschung nicht verlierst. Ich glaube, er wollte nur freundlich sein.«

»Es stinkt hier nach Gorilla«, beharrte Zira. Sie ging zur Strohschütte und setzte sich. Einer der männlichen Schimpansen kam zu ihr und ergriff ihre Hand. »Wo sind wir, Cornelius?« fragte sie. »Und warum tun wir so, als ob wir dumme Tiere wären?«

Cornelius blickte zu dem anderen Mädchen auf. »Es war deine Idee, Milo. Bisher war keine Gelegenheit, es uns zu erklären, aber jetzt könntest du es tun.«

»Ich hielt es nicht für klug, sie wissen zu lassen, daß wir sprechen können«, sagte Milo. Er schälte bedächtig eine Orange und aß sie, dann verzog er das Gesicht, als der Saft über seine Finger rann. »Überlegt einmal. Als wir in Oberst Taylors Raumfahrzeug die Umlaufbahn erreichten, sahen wir unter uns eine Explosion. Mindestens eine ganze Hemisphäre wurde zerstört. Ich zweifle nicht daran, daß die gesamte Erdoberfläche unbewohnbar gemacht wurde. Sind wir uns darin einig?«

Die sitzenden Schimpansen nickten. »Aber wenn die Erde zerstört wurde, wo sind wir dann?« fragte Zira wieder.

»Ich werde gleich darauf kommen. Betrachten wir also die Situation. Wir sind möglicherweise die einzigen Überlebenden unserer Zivilisation. Die letzten unserer Art töteten einander in einem Krieg, den niemand gewinnen konnte. Die Dummköpfe erreichten endlich, was sie seit Jahrhunderten versucht hatten, und für uns wird es niemals eine Heimkehr geben. Nun, was die Frage angeht, wo wir sind, so glaube ich, daß wir in irgendeiner Art und Weise aus unserer eigenen Zeit in die Vergangenheit gereist sind. Unsere Zivilisation, die Zeit der Affen, ist in der fernen Zukunft dieser Zeit. Wir befinden uns in unserer eigenen dunklen Vergangenheit, in einer Zeit, da Menschen die vorherrschende Art auf der Erde sind und unsere Artgenossen noch nicht sprechen können.«

»Aber wir sahen, wie die Erde zerstört wurde!« beharrte Cornelius.

»Sicherlich. Und die Erde wird zweifellos zerstört werden«, sagte Milo ruhig. »Genauso, wie wir es gesehen haben. Aber der Prozeß der Zerstörung brachte es mit sich, daß wir in die Vergangenheit geschleudert wurden.«

»Wie?«

»Ich sagte schon, ich weiß es nicht genau«, erwiderte Milo. »Die Philosophen haben gezeigt, daß es eine bestimmte Beziehung zwischen Zeit und Geschwindigkeit gibt. Irgendwie erreichten wir durch die Verbindung der Umlaufgeschwindigkeit unseres Raumfahrzeugs und der Druckwelle der größten Explosion der Erdgeschichte gerade jenen kritischen Schwellenwert, der uns in die Vergangenheit überspringen ließ. Wenn euch diese Erklärung nicht gefällt, nennt es meinetwegen Magie; ich habe keine bessere. Jedenfalls sind wir hier und müssen uns mit der Tatsache abfinden.«

Cornelius nickte. »Gut. Wir sind also in unserer eigenen Vergangenheit. Welch eine Gelegenheit!«

»Für einen Historiker wie dich, ja«, sagte Milo. Er blickte im dämmrigen Käfig umher und zu den elektrischen Lampen hinauf, dann machte er eine ausholende Armbewegung zu den anderen. »Überall diese wunderbaren Einrichtungen! Es zeigt, Cornelius, daß die alten Legenden alle wahr sind. Die Menschen hatten tatsächlich eine Maschinenzivilisation. Und durch sie die Macht, beinahe alles zu tun, was sie wollten!«

»Und was machten sie?« sagte Cornelius. »Sie zerstörten ihre Zivilisation.«

»Richtig«, sagte Milo. »Aber warum, Cornelius? Waren sie mit all diesen erstaunlichen Dingen  und wir haben sicherlich erst einen kleinen Bruchteil davon gesehen  nicht glücklich? Der zehnte Teil davon hätte uns geblendet.«

»Fragt sich nur, für wie lange«, bemerkte Zira.

Milo nickte. »Richtig. Diese Unfähigkeit, mit dem zufrieden zu sein, was sie haben, ist uns und ihnen gemeinsam.« Er seufzte, um nach einer nachdenklichen Pause fortzufahren: »Aber kommen wir auf deine erste Frage zurück. Wenn wir sprechen, werden die Menschen uns nach unserer Herkunft fragen. Werden wir imstande sein, vor ihnen zu verbergen, was ihnen vorenthalten bleiben sollte? Sie würden nicht sehr erbaut sein, wenn sie erführen, daß ihre Welt eines Tages wegen eines Aggressionskrieges unter Affen zu Asche verbrennen wird.«

»Ich verstehe«, sagte Cornelius. »Du hast wahrscheinlich recht. Was meinst du, Zira? Schließt du dich dieser Meinung an?«

»Nein«, sagte sie energisch. »Wenn wir nicht sprechen, werden sie uns in Käfigen halten. Sie werden uns keine Kleider geben. Wir haben nicht einmal sanitäre Einrichtungen! Cornelius, ich kann nicht wie ein Tier leben! Wir sind zivilisiert, wir sind Intellektuelle.«

»Seht«, sagte Milo. »Du weckst noch den Gorilla.« Und er zeigte zum Bewohner des Nachbarkäfigs, der sich grunzend herumgewälzt hatte.

»Ach so. Tut mir leid«, rief Zira. Sie bekam keine Antwort und machte eine schnippische Geste.

»Er kann dich nicht verstehen«, sagte Milo zu ihr. »Die Primaten dieser Zeit können nicht sprechen, wie ich schon erklärte. Und ich bin der Meinung, daß wir einstweilen gut daran tun würden, ihrem Beispiel zu folgen. Wenn wir nicht mit den Menschen sprechen, können wir nichts enthüllen.«

»Einverstanden«, sagte Cornelius. »Und du, Zira?«

»Gute Nacht«, sagte sie und streckte sich im Stroh aus. »Wir werden den Schlaf brauchen.«



Zira erwachte früh. Geräusche erfüllten den Zoo: Vögel zwitscherten und trillerten, große Raubtiere grollten und brüllten schreckenerregend, Türen schlugen. Eimer klapperten, Motoren dröhnten. Sie konnte fast nichts von alledem identifizieren. Die Vorstellung einer mechanisch beherrschten Welt war ihr fremd, obgleich die historischen Forschungen ihres Mannes sie wenigstens in einem intellektuellen Sinn damit vertraut gemacht haben sollten. Sie wußte das eine oder das andere über diese Welt, aber sie konnte es nicht fühlen.

Cornelius und Milo schliefen noch, als Zira vom Strohlager aufstand und sich in dem seichten Wasserbecken in einer Ecke des Käfigs wusch. Der große Gorillamann lag im Nachbarkäfig auf einem zerkratzten Laufbrett und schlief schnaufend. Zira hatte Zeit, ungestört den Käfig zu erforschen. Die Gitterstäbe waren fingerdick und ließen keinen Gedanken an ein Entkommen zu, die beiden Zugänge waren mit Vorhangschlössern gesichert, die nur mit Schlüsseln geöffnet werden konnten. Sie legte sich nicht die Frage vor, warum die Menschen solche Schlösser verwendeten. In ihrer eigenen Welt und Zeit pflegten die in Käfig gehaltenen Menschen so lange mit den Türverschlüssen herumzuspielen, bis sie sie geöffnet hatten, selbst wenn sie keine Schlüssel in die Hände bekamen. Genauso, sagte sie sich, sollten sie es hier und jetzt machen.

Aber wohin, wenn sie hier herauskämen? Alles war fremd, unbekannt und beängstigend. Sie hatten die Zerstörung der Erde gesehen, darin waren sie sich einig. Aber jene Schreckensbilder begannen bereits zu verblassen, verwandelten sich unversehens in eine Erinnerung, die zunehmend schwieriger zu vergegenwärtigen war. Es war alles so schnell gegangen. Kaum hatten sie das Raumfahrzeug in eine Umlaufbahn geschickt, als die Welt unter ihnen weiß und rot und orangefarben aufgeflammt war. Dann waren sie von der Druckwelle getroffen worden, und das Schiff hatte selbsttätig auf das automatische Wiedereintritts- und Landeprogramm geschaltet.

Ihr Gedankengang wurde unterbrochen, als die Tür aufflog und der Mann hereinkam, der am Vorabend versucht hatte, sie mit einer Banane für sich zu gewinnen. Er lächelte mit geschlossenen Lippen, um die Zähne nicht zu zeigen, und sagte: »Nun, wie fühlen wir uns heute morgen? Hoffentlich besser!«

Zira hätte ihm beinahe geantwortet. Wäre der Mensch nicht so häßlich gewesen, so »menschlich«, hätte sie es wahrscheinlich getan; aber es überraschte sie immer noch, Menschen sprechen zu hören. In ihrem anderen Leben hatte sie nur drei gekannt, die sprechen konnten. Sie schämte sich, daß sie den Wärter geschlagen hatte. Wie sollte er wissen, daß sie keine Bananen mochte und obendrein gereizt war? Er versuchte nur freundlich zu sein.

Der Mann schaute in alle Käfige, dann ging er in das Abteil mit dem Hirsch und tat etwas, was Zira nicht sehen konnte. Es war offensichtlich, daß er Tiere mochte. Er schien nicht weniger zivilisiert als Cornelius oder Milo. Während sie ihn noch beobachtete, wurden die beiden anderen wach, standen auf und kamen zu ihr ans Käfiggitter. Zira wandte den Kopf und sagte: »Guten Morgen.«

Der Wärter unterbrach seine Beschäftigung mit dem kranken Hirsch, richtete sich auf und blickte umher. »Wer ist da?« sagte er. Als niemand antwortete, ging er durch die Krankenstation und blickte in alle Winkel, wobei er vor sich hinmurmelte.

»Still«, wisperte Cornelius.

»Ich finde immer noch, daß es falsch ist«, flüsterte Zira zurück. »Wir sollten mit ihnen reden.« Der Wärter kehrte zu seinem Hirsch zurück, noch immer murmelnd und kopfschüttelnd.

Nicht viel später wurde die Tür abermals geöffnet. Diesmal kamen zwei Menschen in weißen Mänteln herein. Das männliche Exemplar war sehr groß und schmal, mit hellbraunem Haar und kantigen, vorspringenden Gesichtszügen, die nach Ziras Erfahrung für aggressive Menschen charakteristisch waren. Das weibliche Exemplar war viel kleiner, hatte schwarzes Haar und dunkle Augen. Die bewaffneten Posten an der Tür blickten ihr eine Weile nach, ehe sie die Tür schlossen, und Zira folgerte daraus, daß sie den Typ attraktiv fanden.

»Morgen, Mr. Dixon«, sagte der Wärter.

»Morgen, Mr. Haskins. Dies ist Jim Haskins, Student der Veterinärmedizin. Und dies ist meine neue Kollegin, Doktor Stephanie Branton. Du wirst bald selber sehen, Stephanie, daß Mr. Haskins weit und breit der beste Tierpsychologe ist.«

Die Menschen schwatzten lange miteinander. Zwei Soldaten brachten Tische, Stühle und verschiedene Apparate herein, die sie im Korridor vor den Käfigen aufstellten. Zira beobachtete die Vorgänge mit unverhohlenem Interesse. Die Geräte und Ausrüstungen waren ihr unvertraut, aber außerordentlich gut gearbeitet, und sie empfand Neid. Hätten Leute wie Dr. Milo mit solchem Material arbeiten können ...

Die drei im Käfig sahen schweigend zu, wie die Menschen ihre Apparate aufstellten. Dr. Milo machte sich Sorgen. Was hatten diese Menschen vor? Welche waren ihnen freundlich gesinnt, und welche waren ihre Feinde?
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Dr. Lewis Dixon sah zu, wie die Zooleute seine Apparate aufstellten. Er war ein von Natur aus sorgfältiger und ordentlicher Mensch, aber er neigte nicht dazu, sich Sorgen zu machen; es hatte keinen Sinn, sich selbst mit der Frage verrückt zu machen, wie die Schimpansen in Oberst Taylors Raumgleiter gelangt waren. Entweder würde er es erfahren, oder er würde es nicht erfahren.

Er grinste Stephanie zu, und sie lächelte zurück. Sie arbeiteten erst seit drei Wochen zusammen, und schon waren sie ein Paar, das ans Heiraten dachte. Er hatte immer gelobt, daß er niemals eine Kollegin heiraten würde, sondern ein Mädchen mit einer anderen beruflichen Karriere. Stephanie machte all seine Vorsätze zunichte. Sie hatte die gleichen Ideen gehabt, und ihr war der gleiche Mißerfolg beschieden. Er zwinkerte ihr zu und wußte, daß sie das gleiche dachte.

Stephanie und Haskins trugen einen Tisch in den Käfig, und Lewis folgte mit Stühlen. »Das Weibchen ist ein wenig aufgeregt«, erklärte Haskins. »Gestern abend haute es mir eine runter. Nicht weiter schlimm.«

»Sei nur vorsichtig, Stephanie«, sagte Lewis.

»Keine Angst«, lachte sie zurück. Lewis liebte ihr Lachen. Sie hatte schöne, ebenmäßige Zähne.

Der Versuchsapparat, den sie aufstellten, war die Einfachheit selbst. Eine Sichtblende, die hochgeschoben und heruntergelassen werden konnte, teilte den Tisch in zwei Hälften. Der Experimentator saß auf einer Seite, das Versuchstier auf der anderen. Während Stephanie und Jim Haskins die Vorrichtung anbrachten, beobachtete Lewis die Schimpansen aus halbgeschlossenen Augen.

Er war sicher, daß sie etwas Ähnliches schon gesehen hatten. Ihr Bemühen, Stephanies Tun zu ignorieren, war allzu deutlich. Lewis hatte ein solches Benehmen bei Schimpansen noch nie erlebt. Aber er hatte auch noch nie Schimpansen in Raumanzügen gesehen, die einen Koffer mit Kleidern mit sich herumtrugen, wie dieser Marinearzt behauptete. »Sie müssen ausgebildet worden sein, um die wichtigsten Bedienungselemente des Raumgleiters zu handhaben«, sagte er zu Stephanie und Haskins. »Ich glaube, wir können auf die einfachen Teste verzichten und gleich mit den schwierigen anfangen. Diese Schimpansen sind wahrscheinlich sehr intelligent.«

»Gut«, sagte Stephanie. »Ich schlage vor, wir versuchen es zuerst mit dem Weibchen. Es schaut dauernd her, und ich glaube, daß es spielen will.«

Jim Haskins führte Zira an den Tisch. Stephanie setzte sich auf die andere Seite, legte einen roten Würfel auf den Tisch und ließ die Sichtblende herab. Dann hob sie die Sichtblende und legte eine Anzahl anderer Gegenstände zu dem Würfel: einen roten Kegel, einen blauen Würfel, eine rote Kugel und so weiter, dann ließ sie die Sichtblende wieder herab. Zira zeigte prompt auf den roten Würfel.

Stephanie lächelte. »Sehr gut.« Sie drückte einen Knopf, und auf Ziras Seite sprang eine Schublade auf. Sie enthielt Rosinen, und der Schimpanse aß sie schmatzend und mit sichtlichem Genuß.

Lewis kam gemächlich herüber und sagte: »Ich glaube, du kannst auf diese Unterscheidungstests verzichten. Die Schimpansen sind dressiert, wenn du mich fragst. Sehr gut dressiert.«

»Sie meinen, die anderen auch, Doktor Dixon?« fragte Jim Haskins.

Lewis nickte. »Ich habe sie beobachtet. Sie reagierten, als das Weibchen auf den Würfel zeigte. Diese Schimpansen müssen eine Menge Tests hinter sich haben, Jim. Nächstes Mal sollten wir ihr gleich eine harte Nuß zu knacken geben.«

»Ich frage mich, ob sie spielen können«, sagte Stephanie nachdenklich. Sie wischte eine Haarsträhne aus der Stirn und blickte zu ihm auf. »Wie wär's mit Tick-tack? Manche Schimpansen können es spielen.«

Lewis zuckte die Achseln. »Das ist wahr. Versuchen wir es.«

Sie stellten ein beleuchtetes Spielbrett auf den Tisch. Stephanie gab Zira den Stift und nickte, als die Äffin das Mittelfeld markierte. »Sie kennt die Regeln.«

»Versuch's mit dem Mann«, schlug Lewis vor. Haskins nahm Cornelius bei der Hand und führte ihn an den Tisch.

Cornelius machte ein Zeichen in die Ecke. Zira machte ein weiteres. Dann Cornelius. Drei Züge später sprang Zira auf und hielt die ineinandergelegten Hände wie ein siegreicher Boxer über den Kopf. Dazu schnatterte sie vor Begeisterung.

Lewis nahm Rosinen aus der Tasche und gab sie Zira, dann teilte er Cornelius eine kleinere Menge zu. »Stephanie, ich habe nie von Schimpansen gehört, die Ticktack nach den Regeln spielen konnten. Jedenfalls nicht so, daß jeder wartete, bis er an der Reihe war. Dies sind die bestdressierten Schimpansen, von denen ich je gehört habe.«

»Ich frage mich, ob es bloß Dressur ist, Lewis«, erwiderte sie. »Es fällt schwer, bei solchen Leistungen nicht an Intelligenz zu glauben.«

»Wenn es Intelligenz ist, dann liegt sie um eine ganze Größenordnung höher, als wir bei Affen zu erwarten gewohnt sind«, sagte Lewis Dixon. »Das werden wir gleich herausbringen. Machen wir den Kroeger-Test.«

Gemeinsam befestigten sie eine Banane an der Decke. Die Leiter wurde aus dem Käfig entfernt. Dann legten sie mehrere Kisten und einen Stock auf den Käfigboden.

Die Blicke der drei Schimpansen wanderten von den Kisten hinauf zur Banane und weiter zu den drei Menschen.

»Vielleicht haben sie keinen Hunger«, meinte Jim Haskins. »Sie haben gestern abend eine Menge Obst gefressen.«

»Ich glaube, sie sind zu dumm«, sagte Lewis. »Diesem Test sind sie nicht gewachsen. Sie sind nur dressiert, nicht intelligent. Wie ich dachte.«

Zira schnatterte wütend. Einer der anderen Schimpansen schrie. Zira betrachtete die Kisten, dann stellte sie zwei zusammen und türmte andere darauf, bis sie eine Art Treppe bildeten, die sie ersteigen konnte. Zira hob den Stock auf, erkletterte den Kistenstapel, berührte die Banane mit dem Stock und kletterte wieder herunter.

»Aber warum hat sie die Banane nicht heruntergeschlagen?« fragte Stephanie.

Zira wandte sich mit einem Ruck dem Mädchen zu. »Weil ich Bananen nicht mag.« Ihre Stimme war klar und sorgfältig artikuliert.

»Zira!« brüllte Cornelius.

Stephanie setzte sich auf einen der Tische vor dem Käfig. »Fehlt dir was?« fragte Lewis. Auch er fühlte sich ein wenig weich in den Knien.

»Was sollte mir fehlen? Es überraschte mich, das ist alles. Ich weiß nicht, warum. Es ist bloß ein sprechender Schimpanse. Wir haben es gehört, nicht wahr, Lewis? Oder habe ich Halluzinationen?«

»Ich habe es so deutlich gehört wie du«, erwiderte Lewis. Er wandte sich den Schimpansen zu. »Könnt ihr alle reden?«

Zuerst bekam er keine Antwort, dann gab Zira sich einen Ruck und sagte: »Natürlich können wir. Die anderen wollen nicht reden, während Sie hier sind. Können Sie uns eine Minute allein lassen?«

»Allmächtiger!« murmelte Lewis. Er gab dem Wärter, der starr wie ein Bildsäule dastand, ein Zeichen, und sie verließen den Käfig und sperrten hinter sich ab. »Komm mit, Stephanie«, sagte er.

»Glaubst du, daß es klug ist, sie allein zu lassen?« fragte sie.

»Ja. Jetzt komm.« Er nahm ihren Arm, und sie gingen durch den Korridor zur Eingangstür und hinaus. Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloß.

Nach langem Stillschweigen sagte Cornelius: »Es kann sein, daß sie uns belauschen.«

»Unsinn«, widersprach Zira. »Wenn sie uns belauschen könnten, wüßten sie bereits, daß wir sprechen können. Ich finde, es ist Zeit, daß wir ihnen alles sagen.«

Milo beobachtete sie aufmerksam und besorgt, dann fragte er ruhig: »Zira, bist du verrückt?«

»Milo, ich höre es nicht gern, wenn man meine Frau als verrückt bezeichnet.«

»Ich habe sie nicht als verrückt bezeichnet, Cornelius. Ich fragte nur, ob sie verrückt geworden sei. Und ich wiederholte die Frage. Zira, bist du verrückt?«

»Nein. Aber ich hasse Täuschung.«

»Ich auch«, erwiderte Milo. »Aber wie es Zeiten gibt, wo nur die Wahrheit nützen kann, so gibt es Zeiten, zu denen Stillschweigen angebracht ist. Solange wir nicht wissen, wer unser Freund und wer unser Feind ist ...«

»Und wie in Gottes Namen sollen wir das in Erfahrung bringen, wenn wir uns nicht verständigen?« verlangte Zira zu wissen. »Wir können sprechen, also sprach ich.«

»Wir können auch lauschen«, sagte Milo.

»Nicht mehr«, sagte Cornelius. »Auch ich bin der Meinung, daß Zira einen Fehler begangen und voreilig gehandelt hat, aber ist dir nicht auch aufgefallen, wie sehr dieser Doktor Lewis sich für uns interessierte? Er vermutete bereits etwas. Er spornte Zira dazu an, diese Kisten aufeinanderzutürmen. Mit Worten. Also rechnete er schon halb damit, daß sie ihn verstand. Und was hören wir, wenn wir lauschen? Nichts als psychiatrisches Gerede.«

»Wir können auch beobachten ...«

»Eine Schaustellung primitiver Apparate.«

»Primitiv?« Zira versetzte dem Tisch einen wütenden Fußtritt. »Es ist prähistorisch. Und mit diesem Zeug wollten sie unsere Intelligenz testen.« Sie trat wieder zu, und das Tischbein brach ab.

»Zira, um Himmels willen, benimm dich gefälligst vernünftig und ruhig!« sagte Cornelius in beschwörendem Ton.

»Ich bin ruhig!« sagte sie und trat abermals zu. »Warum sollte ich aufgeregt sein? Unsere Welt ist untergegangen. Wir sind hier unter primitiven Menschen gefangen, möglicherweise die einzigen intelligenten Affen im Universum, und sie haben uns in einen Käfig gesperrt, der nach Gorillas stinkt! Warum sollte ich nicht ruhig sein? Ich bin ruhig!« Sie trat ein weiteres Mal gegen den Tisch, der mit lauten Gepolter umfiel.

»Du machst uns alle verrückt!« sagte Cornelius in einer zornigen Aufwallung. »Reiß dich zusammen!«

Milo preßte die geballten Fäuste gegen seine Schläfen und schloß die Augen. So ging er bis an die Gitterstäbe, die ihren Käfig vom Gorilla trennten, dann fuhr er zornig herum. »In Gottes Namen, hört auf zu streiten und beherrscht euch! Es ist sowieso zu spät. Jetzt wissen sie Bescheid. Wir müssen überlegen, was wir ihnen sagen sollen.«

»Du brauchst mich nicht so anzuschreien!« schrillte Zira.

»Ich habe nicht geschrien!« schrie Milo. Er zitterte vor Erregung. Wieder schloß er die Augen, um danach etwas ruhiger hinzuzufügen: »Gebraucht eure Köpfe und fangt endlich an zu denken!«

»Milo, paß auf!« heulte Cornelius und sprang vorwärts, aber er kam zu spät. Der Gorilla im Nachbarkäfig hatte seine mächtigen Arme durch die Gitterstäbe gestreckt und Milo gepackt. Er drückte ihn gegen das Gitter und bleckte wütend das Gebiß.

»Milo!« kreischte Zira. »Milo! Cornelius, hilf ihm!«

Die Tür wurde geöffnet, und Lewis Dixon kam herein. Er übersah mit einem Blick die Situation und schrie: »Holen Sie die Pistole, Jim! Schnell!« Dann stürzte er zum Gorillakäfig und sperrte auf. Er stieß die Gittertür zurück, winkte und brüllte, tat alles, um den Gorilla abzulenken und zur Aufgabe seiner Beute zu veranlassen. Bobo reagierte mit einem kehligen Zornesgrollen, aber er hielt Milo nur noch fester.

»Er bringt ihn um!« schrie Zira. Sie und Cornelius versuchten, die Arme des Gorillas fortzuziehen, waren aber nicht stark genug.

Jim Haskins kam mit einer Pistole gerannt. Er machte halt und blickte verwirrt und unschlüssig vom Gorilla zu Dixon und zurück.

»Los, schießen Sie schon!« rief Dixon.

»Das ist ein wertvolles Tier«, widersprach Haskins. Er ließ die Pistole sinken und schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht verantworten.«

»Verdammt noch mal, die Schimpansen sind auch wertvoll!« schrie Dixon in höchster Erregung. »Erschießen Sie den verdammten Gorilla!«

Jim Haskins scharrte unschlüssig mit den Füßen. Der Lärm hatte die beiden Wachtposten angelockt, die hereingekommen waren und vor dem Käfig standen  auch unschlüssig, was zu tun sei.

»In Gottes Namen, erschießen Sie den Gorilla!« rief Dixon ihnen zu.

Einer der Soldaten hob das Gewehr. Er feuerte dreimal, und auf der breiten Brust des Gorillas erschienen nasse Flecken, die sich rasch vergrößerten. Das Tier wankte, ließ aber sein Opfer nicht los.

»Noch einmal!« rief Dixon.

Jim Haskins trat mit trauriger Miene auf den Gorilla zu, hielt die Pistolenmündung an Bobos Kopfseite und drückte ab. Nach dem Krachen des Gewehrs war der Pistolenschuß nicht sehr laut. Der Gorilla ließ sein Opfer los und taumelte rückwärts, um dann wie ein nasser Zementsack auf den Boden zu schlagen. Milo brach auf der Stelle zusammen. Er regte sich nicht mehr.
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Dr. Dixon begleitete die Zoowärter, die den Leichnam des Schimpansen, den die anderen »Milo« nannten, auf einer Bahre hinaustrugen. Stephanie erwartete ihn an der Tür. Sie war blaß, und ihre Hände zitterten.

»Wir brauchen eine vollständige Sektion mit genauer Untersuchung«, sagte Lewis mit halblauter Stimme, damit die anderen Affen ihn nicht hörten. »Ich werde alles Nötige veranlassen.«

Stephanie nickte. »Das Sprachzentrum, den Kehlkopf und die Stirnlappen des Großhirns, soweit vorhanden, möchte ich mir selbst ansehen.«

»Richtig«, sagte Lewis Dixon. »Aber laß ihn ganz, bis wir die Anatomie vermessen haben.« Er wandte sich an die Träger und sagte: »Bringen Sie ihn einstweilen in einen Tiefkühlraum, bis ich mich um die weiteren Vorbereitungen kümmern kann.«

»In Ordnung, Sir.« Die Wärter verließen die Krankenstation, und Lewis Dixon nahm Stephanie bei der Hand. Gemeinsam kehrten sie zum Schimpansenkäfig zurück. Die Tür stand offen, und sie gingen hinein.

Zira und Cornelius kauerten dicht nebeneinander auf dem Strohlager. Zira schluchzte, und Cornelius streichelte ihr mit mechanischen Bewegungen den Rücken.

»Wir meinen es gut mit euch«, sagte Dixon. Die Affen reagierten nicht. »Versteht ihr mich? Wir meinen es gut mit euch.«

Zira blickte auf und zeigte zum Nachbarkäfig, wo der tote Gorilla lag und auf den Abtransport wartete.

»Damit haben wir nichts zu tun«, erklärte Lewis. »Er war ein unvernünftiges Tier, und es war unvorsichtig von eurem Freund, sich in seine Reichweite zu begeben. Ihr habt selbst gesehen, daß die Soldaten ihn erschossen haben.«

»Späte Gerechtigkeit«, sagte Cornelius.

»Wie bitte?« fragte Lewis. »Wie ist das zu verstehen?«

»In unserer Welt«, erklärte Cornelius, »sind Gorillas die Soldaten.«

»Und ihre Feinde sind meistens Menschen«, ergänzte Zira.

Cornelius warf ihr einen warnenden Blick zu, aber es war schon zu spät. Lewis und Stephanie blickten überrascht und mißtrauisch, und im nächsten Augenblick sagte Lewis: »Vielleicht solltet ihr uns das näher erläutern.«

»Die Leute nennen Sie Doktor«, sagte Zira, um abzulenken. »Sind Sie Mediziner?«

»Wir haben uns auf Verhaltensforschung spezialisiert«, sagte Stephanie. »Ich bin Tierpsychologin, und Lewis ist Psychiater.«

»Das bin ich auch«, sagte Zira.

Die beiden Menschen wichen unwillkürlich einen Schritt zurück. Schließlich zuckte Lewis die Achseln und sagte: »Warum nicht? Wenn du es sagst.«

»Die Frage ist«, sagte Zira. »ob wir die gleiche Berufsethik haben. Sind Gespräche zwischen Arzt und Patient immer vertraulich?«

Lewis bejahte.

»Und wir sind Ihre Patienten?« fuhr Zira fort.

Lewis machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich dachte nie, daß die Berufsethik auch für Tierpatienten gilt«, sagte er vorsichtig. »Aber ja. Natürlich. Was meinst du, Stephanie?«

Sie nickte. »Er hat recht. Wir meinen es ehrlich.«

»Das ist uns klar«, sagte Cornelius.

»Aber ...«, widersprach Zira.

»Unsinn, mein Liebes«, unterbrach er sie. »Was haben wir zu verlieren? Wir müssen jemandem vertrauen. Warum nicht unseren Ärzten?«

»Sehr richtig«, sagte Lewis Dixon. Haskins kam in die Station zurück, aber Lewis bedeutete ihm mit abwehrendem Winken, draußen zu bleiben. Er wartete, bis sie wieder allein waren. »Habt ihr Namen?« fragte er.

»Mein Name ist Cornelius. Dies ist Zira, meine Frau.« Der Schimpanse streckte die Hand aus, und Lewis ergriff sie in mechanischem Reflex. Dann tauschten auch Stephanie und Zira einen Händedruck aus.

»Ich bin Lewis Dixon, und dies ist Stephanie Branton. Sag mir, ah, Cornelius, woher seid ihr gekommen?«

Cornelius warf Zira einen hilflosen Blick zu. Sie zuckte mit der Schulter, und er sagte: »Doktor Milo wußte es ...«

»Doktor?«

»Ja. Und Sie haben ihn getötet«, sagte Zira bitter.

»Du redest Unsinn, Zira«, erwiderte Cornelius in scharfem Ton. »Der Gorilla tötete ihn. Unvernünftige Anschuldigungen bringen uns nicht weiter.«

»Hat dieser Doktor Milo euch nicht gesagt, von wo ihr seiner Ansicht nach gekommen seid?« fragte Lewis.

Die Affen sahen einander an und schwiegen.

»Ihr könnt uns vertrauen«, sagte Stephanie. »Bitte sagt es uns.«

Cornelius lächelte, aber es war kein heiteres Lächeln. »Aus unserer Gegenwart zurück in diese.«

Lewis machte ein verdrießliches Gesicht. »Also eine Reise durch die Zeit?«

»Ja.«

»Das wird niemand glauben. Ich mag es gar nicht erst melden.«

»Das würden wir sowieso vorziehen«, sagte Cornelius.

»Es wird auch niemand glauben wollen, daß Affen sprechen können«, meinte Stephanie. »Wenn sie sich dann vom Gegenteil überzeugen lassen müssen, werden sie vielleicht auch geneigt sein, das andere zu glauben.«

»Sehr richtig, Stephanie«, stimmte Lewis ihr zu. »Es wird das beste sein, wir arrangieren es so, daß euer erster öffentlicher Auftritt vor einem ausgewählten Publikum stattfindet. Es ist wichtig, die ›richtigen Leute‹ zusammenzubringen.«

»Ich verstehe«, sagte Cornelius. »In unserer Zeit hatten wir zuweilen ähnliche Probleme. Nun, ich danke Ihnen. Ich hoffe, alle Menschen sind so freundlich und angenehm wie Sie.«

Stephanie blickte betreten auf ihre Hände. »Verlaßt euch nicht darauf«, sagte sie. Ihr wohlgeformter Mund war auf einmal eine verkniffene Linie. »Verlaßt euch auf keinen Fall darauf.«

»Wie meinen Sie das?« fragte Cornelius.

Sie schnitt eine Grimasse. »Wartet, bis ihr die ›richtigen Leute‹ zu sehen bekommt.«

»Stephanie«, protestierte Lewis, »das ist nicht gerecht. Du solltest deine politischen Ansichten da nicht hineinbringen.«

»Läßt du dich in deinem beruflichen Urteil vielleicht nicht von deiner politischen Einstellung beeinflussen?« entgegnete sie. »Ich habe jedenfalls Angst vor dieser Veranstaltung.«
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Lange Brandungswellen rollten in majestätischer Folge an den weißen Sandstrand vor der kalifornischen Sommerresidenz des Präsidenten. Das blaugrüne Wasser des Pazifiks und das leuchtende Weiß des Sandes verschmolzen in Gischt und Schaum. Weit draußen kreuzten Segelboote vor der Küste.

Der Präsident stand an einem der hohen Fenster des Konferenzraums und blickte hinaus auf die sonnenbeschienene See. Dieser Anblick stimmte ihn elegisch, weil er auf das Vergnügen, allein mit einer kleinen Jolle vor der Küste zu segeln, aus Gründen seiner persönlichen Sicherheit verzichten mußte. Er wandte sich vom Fenster ab und seinem Sekretär zu. »Lassen Sie die Leute herein«, sagte er.

Sie betraten nacheinander den Konferenzraum: General Brody, Stabschef des Weißen Hauses; drei stellvertretende Chefs der Teilstreitkräfte; sein Pressesekretär; der Minister für Gesundheit, Erziehung und Wohlfahrt, der zugleich sein wichtigster politischer Berater war; und Dr. Victor Hasslein, der Berater für Fragen der Wissenschaft und Forschung. Der Präsident mochte ihn nicht sehr; Dr. Hasslein war einer jener hochgewachsenen, hageren Typen in Tweedanzügen, die den Präsidenten in seinen Universitätsjahren eingeschüchtert hatten, und obgleich die meisten Professoren ihren Habitus seit jenen Jahren verändert hatten, blieb Hasslein immer derselbe.

»Bitte nehmen Sie Platz«, sagte der Präsident mit einem Blick in die Runde, als er sich am Kopfende des ovalen Konferenztischs niederließ. Er wartete, bis Ruhe eingekehrt war, dann fuhr er fort: »Kommen wir gleich zur Sache. Wir haben hier ein einigermaßen ungewöhnliches Problem vor uns. General Brody ist wahrscheinlich am besten mit den Einzelheiten vertraut; vielleicht können Sie den anderen einen Überblick geben, General.«

Brody gab einen militärisch knappen Bericht über die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden. »Wir haben jetzt nur noch zwei«, endete er. »Der dritte kam heute morgen bei einem Unfall im Zoo von Los Angeles ums Leben. Nach den mir vorliegenden Meldungen handelt es sich um friedfertige und sehr intelligente Geschöpfe, wie man von Tieren erwarten darf, die an Weltraumexperimenten mitwirken. Ihre Kleidung und Ausrüstung stammt zum Teil aus dem Inventar der Taylor-Mission, zum Teil ist sie unbekannten Ursprungs. Größere Veränderungen an der Kapsel selbst haben nicht stattgefunden. Es gibt keine Hinweise auf Ort und Zeitpunkt des zweiten Starts, aber unsere Experten haben deutliche Spuren einer vorausgegangenen Landung festgestellt. Die Frage nach der Herkunft der Erde und anderer Materialien und Stoffe, die in geringen Mengen innerhalb der Kapsel gefunden wurden, kann dagegen noch nicht beantwortet werden. Wir haben noch immer keine Kenntnis von der Herkunft dieser Affen, noch wissen wir, welches Schicksal Oberst Taylor und seiner Mannschaft widerfuhr.«

Als erster meldete sich Dr. Hasslein zu Wort. »Als eine erste, hypothetische Schlußfolgerung würde ich sagen, daß von unbekannter Seite in den Ablauf der Mission eingegriffen wurde. Als die Verbindung mit Taylor abriß, lag er auf einem Kurs, der jede Möglichkeit eines Wiedereintritts in die Erdatmosphäre ausschloß. Nun erscheint die Sonde auf einmal wie aus dem Nichts, so daß Luftabwehr und Strategisches Bomberkommando alarmiert werden. Und in der Kapsel des Raumgleiters sind Schimpansen. Ungewöhnlich große und entwickelte Schimpansen, aber nichtsdestoweniger Bewohner unserer Erde. Ich glaube, es ist ziemlich offensichtlich, daß diese Schimpansen Oberst Taylor nicht zur Landung gezwungen haben. Es ist auch nicht anzunehmen, daß sie ihn aus seinem Raumgleiter holten, seine und seiner Leute Anzüge anlegten und wieder in den Weltraum starteten. Die Antwort könnte lauten, daß ein Dritter unsere Mission gestört hat. Bleibt die Frage, wer.«

»Die Russen«, sagte der Vertreter des Stabschefs der Luftwaffe. Sein Kollege von der Marine nickte zustimmend.

»Das können Sie nicht wissen, meine Herren«, sagte der Präsident. »Es ist gut möglich, daß die Sowjets genauso verblüfft und neugierig sind wie wir.«

»Haben Sie die Russen gefragt, Sir?« erkundigte sich der stellvertretende Stabschef der Armee.

Der Präsident lächelte. »Wenn die Russen dahintersteckten, General, dann wüßten sie Bescheid, nicht wahr?«

»Wie? Ja, natürlich, Sir ...«

»Und wenn sie nicht dahinterstecken, kann es nicht schaden, bei ihnen nachzufragen«, fuhr der Präsident fort. »Ich bin für Geheimhaltung, wo sie uns nützt, aber man kann sie auch zu weit treiben. Tatsächlich sehe ich in der Veröffentlichung dieser ganzen Geschichte keine Bedrohung unserer nationalen Sicherheit. Kann jemand unter Ihnen gute Gründe dafür nennen, daß der Vorfall geheimgehalten werden sollte?«

»Mein einziger Einwand wäre, daß die Massenmedien eine wissenschaftliche Untersuchung häufig behindern«, sagte Hasslein. »Und sicherlich ist eine solche Untersuchung erforderlich. Ich darf wohl annehmen, daß wir alle ein berechtigtes Interesse am Schicksal unserer Astronauten haben, nicht wahr?«

Die Militärs nickten energisch. »Da haben Sie verdammt recht«, sagte der Luftwaffengeneral. »Taylor war ein guter Mann, und bei Gott, wir werden herausbringen, was ihm zugestoßen ist!« Die anderen murmelten beifällig.

»Wir werden eine gründliche Untersuchung vornehmen«, versicherte ihnen der Präsident. »Doktor Hasslein, Sie werden mir eine Liste derjenigen Personen geben, die dem Untersuchungsausschuß angehören sollten. Ich denke an renommierte Wissenschaftler, sowie mindestens zwei Kongreßabgeordnete  einer davon aus dem Ausschuß für Verteidigungsfragen. Ich denke, die Vereinigten Stabschefs können Ihnen da jemanden empfehlen.«

»Ich verstehe«, sagte Hasslein. »Jawohl, Sir.«

»Das hört sich nicht sehr begeistert an. Wissen Sie eine bessere Regelung?«

»Ich dachte an den Nationalen Sicherheitsrat, Sir ...«

»Nein, nein«, erwiderte der Präsident abwehrend. »Ich habe großes Vertrauen in die Mitglieder des Nationalen Sicherheitsrats, aber dies dürfte doch weit über ihre Kenntnisse hinausgehen. Ich will in diesem Untersuchungsausschuß wissenschaftliche Spitzenkräfte haben, Doktor Hasslein. Die Implikationen dieses Ereignisses verdienen unsere größte Aufmerksamkeit. Insbesondere der letzte Bericht, den ich heute erhalten habe. Er besagt, daß diese Affen sprechen können!«

Alle starrten den Präsidenten an. Hasslein schnaubte geringschätzig.

»Nun ja, ich glaube selbst nicht daran«, versicherte ihnen der Präsident. »Aber ich möchte, daß Sie sich der Sache persönlich annehmen, Doktor Hasslein. Lassen Sie die zwei überlebenden Affen vom Ausschuß untersuchen. Einstweilen werden sie im Verantwortungsbereich der Marine und unter der Aufsicht dieses Verhaltensforschers bleiben  ich glaube, Dixon ist sein Name. Doktor Hasslein, ich denke, dieser Dixon sollte dem Untersuchungsausschuß angehören; sorgen Sie dafür, ja? Und helfen Sie bei der Abfassung unserer Presseverlautbarung. Die Nachrichtenleute werden diese Sache sehr interessant finden, denke ich.«



Interessant, dachte Hasslein. Er saß in seinem Büro in der Sommerresidenz des Präsidenten und verfolgte die Fernsehnachrichten. Vor ihm waren fünf Fernsehgeräte aufgebaut, über die er jedes Programm empfangen konnte, das im Bereich des nordamerikanischen Kontinents ausgestrahlt wurde. Im Moment verfolgte er die Nachrichtensendung des kanadischen BBC-Ablegers.

Ein magerer, bleicher Mensch mit einer Blume im Knopfloch seines grauen Flanellanzugs verbiß sich ein Lächeln, als er die Meldung verlas.

»Einer der beiden amerikanischen Raumgleiter, die vergangenes Jahr bei Erprobungsflügen verlorengingen, ist auf geheimnisvolle Art und Weise wieder erschienen. Nach amerikanischen Quellen wasserte dieses Raumfahrzeug gestern nachmittag vor der südkalifornischen Küste.« Der Mann verschwand, und auf dem Bildschirm war das Bergungsschiff der Marine bei der Übernahme des Raumfahrzeugs zu sehen. »In den offiziellen amerikanischen Verlautbarungen heißt es, daß die Besatzung des Raumgleiters aus Affen bestand.« Der Mann erschien wieder auf dem Bildschirm und lächelte bedeutungsvoll.

Victor Hasslein schaltete ärgerlich einen anderen Sender ein. Die anderen waren nicht besser. Es war Sauregurkenzeit, und die Nachrichtenleute machten sich einen Spaß daraus. Sie machten sich über die Wissenschaft selbst lustig, und dieser Gedanke erregte Hasslein. Was wußten diese Schwätzer von Verantwortung? Sie brauchten sich die Köpfe nicht zu zerbrechen, sie konnten ihm und seinen Kollegen einfach Unwissenheit vorwerfen.

Der örtliche Fernsehsender von Los Angeles war am schlimmsten von allen. Ein langhaariger Nachrichtensprecher begann ungeniert zu lachen, als er die Schlagzeile: »Verlorenes Raumschiff von Schimpansonauten entführt!« verlas.

Hasslein schaltete zornig aus und starrte drohend die leeren Bildröhren an. »Bald werden wir erfahren, was wirklich geschehen ist«, murmelte er. »Und wenn es soweit ist, wird euch vielleicht das Grinsen vergehen.«

Was hatte Brody zu ihm gesagt, als sie nach der Besprechung beim Präsidenten hinausgegangen waren? »Ich sage Ihnen eines, Doktor, diese Affen sind möglicherweise viel intelligenter als wir dachten.«

Victor Hasslein reckte die langen Arme und lächelte versonnen. Er verzweifelte nicht daran, daß er aus diesen Schimpansen alles herausholen würde, was herauszuholen war. Journalisten nannten ihn manchmal den menschlichen Computer, und Hasslein nahm es ihnen nicht übel; wenigstens sagten sie »menschlich«. In seiner Jungenzeit hatte er ungezählte Geschichten über Computer gelesen, die die Erde beherrschten und die Menschen versklavten. Er hatte die Gefahr für real gehalten und sich schon als Schüler auf Computer spezialisiert. Später hatte er Datenverarbeitung und Kybernetik studiert und war von dort zur Festkörperphysik gekommen. Er wußte, wie Computer funktionierten. Er wußte, wie man sie programmieren und wie man sie zerstören konnte. Sie würden niemals die Herren der Menschheit werden, jedenfalls nicht, solange Männer wie Victor Hasslein lebten.

Aber man mußte achtgeben. Eines Tages würde es naheliegen, einer neuen Computergeneration die Entwicklung neuer Maschinen anzuvertrauen und die Weichen zu einer Entwicklung zu stellen, die kein Mensch mehr übersehen konnte. Und dann? Solchen Tendenzen galt es rechtzeitig vorzubeugen. Und er konnte es. Schließlich war er an den Schalthebeln der Macht. Er bewachte die Festung der Zivilisation für die Menschheit.

Was sollte man von diesen Affen halten? Der Gedanke kam ihm ungewollt, und Victor Hasslein mußte lächeln. Schimpansen. Kaum eine Bedrohung der Menschheit. Gleichgültig, wie intelligent sie waren, sie blieben Affen, Sie konnten nicht selbständig denken. Wie Computer konnten sie nur programmiert werden.
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Die Luft in dem kleinen Nebenraum war heiß und stickig. Draußen im Sitzungssaal des Rathauses von Los Angeles drängten sich die Mitglieder des Untersuchungsausschusses mit ihren Assistenten, die Berichterstatter der Massenmedien und Dutzende von einflußreichen Leuten, denen es gelungen war, ihre Teilnahme an der Pressekonferenz durchzusetzen.

Lärm und Geruch der Menschenmenge machten die Schimpansen nervös, und Lewis Dixon fühlte, wie er davon angesteckt wurde. Menschenansammlungen hatten ihn immer beunruhigt, und er glaubte die Empfindungen der Schimpansen zu verstehen. Um ihnen und sich selbst Mut zu machen, sagte er: »Keine Angst, es wird alles gutgehen.«

»Hoffen wir es«, sagte Cornelius seufzend. »Es sind schrecklich viele Menschen dort draußen ...«

»Und jeder von ihnen kann intelligent sprechen«, sagte Lewis. »Oder denkt, daß er es kann. Und die meisten von ihnen, ob intelligent oder nicht, sind einflußreiche Leute. Seid ihr bereit?«

Cornelius und Zira nickten. Stephanie lächelte. »Ihr werdet sie das Staunen lehren!«

»Denkt daran«, sagte Lewis. »Wenn ich das Stichwort gebe, fangt ihr langsam mit einfachen Antworten an. Gebt den Leuten Zeit, sich von selbst mit der Vorstellung anzufreunden. Stoßt sie nicht damit vor den Kopf.«

»Schon gut«, sagte Cornelius. »Wir werden uns bemühen.«

»Und wenn die Fragen kompliziert werden?« fragte Zira.

»Gebt euch so natürlich, wie ihr seid«, sagte Lewis.

Cornelius schmunzelte und drohte Zira mit dem lederigen Zeigefinger. »Ich hoffe, du wirst ihnen dein besseres Selbst zeigen, meine Liebe. Es ist wichtig, daß du sympathisch wirkst.« Sie lachten alle.

Ein Wachmann kam herein und nickte ihnen zu. »Doktor Dixon, der Ausschuß erwartet Sie und Ihre Schützlinge.«

»Also gehen wir«, sagte Lewis. »Stephanie?«

Sie nickten zurück. Er ergriff die Kette, die an Cornelius' Metallhalsband befestigt war, Stephanie nahm Ziras Kette in die Hand. »Tut mir leid, daß wir euch so führen müssen«, sagte sie. »Die Ketten waren nicht unsere Idee.«

»Ein unvermeidliches Übel«, ergänzte Dixon. »Fertig? Gut, gehen wir.«

Sie schritten so ungezwungen wie möglich auf die kleine Bühne hinaus. Cornelius trug einen Straßenanzug, und Zira hatte ein Jerseykostüm mit Bluse an. Lewis führte seine Schützlinge zu den vier Stühlen, die in der Bühnenmitte aufgestellt waren, und lud sie zum Sitzen ein. Er und Stephanie setzten sich zu ihnen und harrten der einleitenden Worte. Cornelius und Zira blickten mit großen Augen in dem pompösen, mit schwerem Stuck und Pilastern ausgeschmückten Raum umher. Lewis Dixon beobachtete die Gesichter der Ausschußmitglieder. In den vergangenen zwei Wochen hatte er sie alle kennengelernt. Victor Hasslein, der Berater des Präsidenten, ein brillanter Physiker und Systemanalytiker. Dr. Radak Hartley, Zoologe, und Dekan der zoologischen Fakultät an der Harvard-Universität, offiziell Vorsitzender des Untersuchungsausschusses, obwohl Lewis wußte, daß es nur eine Höflichkeitsgeste war. Hasslein hatte mehr Einfluß und Macht als der alte Hartley. Hartleys große Leistungen, für die er den Nobelpreis erhalten hatten, waren vor zwanzig oder dreißig Jahren erbracht worden. Pater MacPherson. Seltsamer Name für einen katholischen Priester, dachte Lewis. Auch er ein kluger Kopf. Ein Jesuit. Und die anderen, Wissenschaftler, Senatoren und Kongreßabgeordnete.

Hinter den Ausschußmitgliedern und ihren Assistenten saßen andere bedeutende Persönlichkeiten oder solche, die sich dafür hielten. Der Bürgermeister und mehrere Stadtratsmitglieder von Los Angeles. Der Zoodirektor. Weitere Senatoren und Kongreßmitglieder: jeder Landespolitiker, der auf sich hielt, war erschienen. In den rückwärtigen Reihen drängten sich die Berichterstatter der Massenmedien. Drei an den Wänden aufgebaute Fernsehkameras waren auf die Bühne gerichtet.

Als die Schimpansen sich setzten und umherblickten, ging ein anerkennendes Raunen durch den Saal. Sobald die leichte Unruhe sich gelegt hatte, stand Hartley auf und richtete eine kurze Begrüßungsansprache an die Versammelten, worauf er ihnen Lewis Dixon vorstellte und ihm das Wort erteilte.

Lewis erhob sich und begann seine eingeübte Ansprache, wobei er die Presseleute beobachtete. Sie und die Politiker waren wahrscheinlich wichtiger als die Ausschußmitglieder, und es kam darauf an, daß die Schimpansen einen Sympathievorschuß erhielten.

»Meine Damen und Herren, werte Kollegen«, begann Lewis, »mein Name ist Lewis Dixon, und ich bin ein auf Verhaltensforschung spezialisierter Psychiater. Seit diese beiden Affen dem zoologischen Garten von Los Angeles übergeben wurden, sind sie in meiner Obhut gewesen. Die junge Dame hier ist Doktor Stephanie Branton, meine Kollegin. Im Verlauf unserer Arbeit mit diesen Affen konnten wir einige erstaunliche Entdeckungen machen, und ich möchte diejenigen unter Ihnen, die es noch nicht wissen, auf einen möglichen Schock vorbereiten. Doktor Branton und ich sind gern bereit, alle Frage zu beantworten, die Sie in diesem Zusammenhang an uns richten mögen, doch ich vermute, daß Sie nicht viele Fragen an uns haben werden, denn unsere Schützlinge hier sind durchaus imstande, Ihnen in eigener Sache Rede und Antwort zu stehen.«

Ein Gemurmel von halblauten Bemerkungen und Ausdrücken des Erstaunens brachte Unruhe in den Raum, und Lewis wartete geduldig, bis es wieder still geworden war. »Sie werden nicht mit Zeichen, Blicken, Symbolen oder dergleichen antworten, sondern sie werden sprechen.«

Alles blieb still. Schließlich räusperte sich der alte Hartley und starrte Lewis an. »Junger Mann, Sie haben zweifellos gute Arbeit geleistet, aber vergessen Sie bitte nicht, daß dies ein vom Präsidenten eingesetzter Untersuchungsausschuß ist. Ich habe nicht die Absicht, zuzulassen, daß unsere erste Sitzung zu einer Jahrmarktsschaustellung mit Bauchrednerauftritten gemacht wird!«

»Auch mir liegt nichts an fragwürdigen Tricks, Sir«, sagte Lewis rasch. »Diese Affen können sprechen. Stellen Sie ihnen irgendeine Frage.«

Es gab ein wenig nervöses Gelächter, aber es hatte einen hohlen Klang. Lewis bemerkte, daß Dr. Hasslein nicht einmal lächelte.

»Ich sehe«, sagte Hartley, als die Ruhe wiederhergestellt war. »Nun, machen wir einen Versuch, nicht wahr? Sie, ah, junge Frau. Wie heißen Sie?«

»Zira.«

»Sehr schön. Man fühlt sich ein wenig an einen Papagei erinnert, nicht wahr?« Hartley lachte, und die Spannung ließ ein wenig nach. »Kann der andere genauso gut sprechen?«

Cornelius stand auf. »Nur wenn sie mich läßt«, sagte er deutlich.

Zira lachte und ergriff seine Hand.

Die Versammlung applaudierte. Professor Hartley lehnte sich zurück, verschränkte die Arme auf der Brust und warf Lewis Dixon einen bösen Blick zu. Da habe ich mir einen Feind gemacht, dachte Lewis. Zu dumm, aber ich weiß nicht, wie ich es hätte vermeiden sollen. Ich versuchte, ihn zu warnen.

Der Kongreßabgeordnete Brody stand auf und rief: »Doktor Dixon, sagen Sie mir bitte, wie der Name des Männchens ist.«

»Cornelius. Cornelius, der Herr dort ist der Kongreßabgeordnete Jason Boyd, Mitglied des Ausschusses für Wissenschaftsfragen.«

»Ich bin erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Abgeordneter Boyd«, sagte Cornelius. »Ich würde Ihnen gern die Hand geben, aber die Kette ist nicht lang genug.«

Wieder ging Gelächter durch den Raum. Nervöses Gelächter. »Ja«, sagte Boyd und fuhr sich mit der Hand über die schwarze Glatze. »Darf ich sagen, daß ich mich stellvertretend für die Ketten entschuldigen möchte? Doktor Dixon, irgendwie beunruhigt mich der Anblick angeketteter intelligenter Geschöpfe. Er ruft Erinnerung wach, die Sie vielleicht nicht teilen, Erinnerungen, die auch mir nicht direkt gegenwärtig sind, aber ...«

»Die Ketten waren nicht meine Idee, Herr Abgeordneter«, sagte Lewis.

»Meine auch nicht«, fügte Cornelius hinzu, und alle lachten. »Aber wir verstehen es. In der Welt, aus der wir kommen, sprechen die Affen, und die Menschen sind stumpfsinnige Tiere. Wir wären nicht bereit, solchen Geschöpfen gegenüberzutreten, ohne sie eingesperrt oder in ihrer Bewegungsfreiheit eingeschränkt zu sehen. Darum können wir Ihnen nicht zum Vorwurf machen, daß Sie die gleichen Vorurteile haben.«

»Danke«, sagte Boyd. »Mr. Cornelius, welches ist Ihr Verhältnis zu Zira?«

Bevor Cornelius antworten konnte, sagte Zira: »Er ist mein rechtmäßig angetrauter Ehemann.«

»Hmm.« Boyd wandte sich dem Jesuitenpater zu und fragte: »Pater MacPherson, was sagen Sie zu der Vorstellung von Eheschließungen unter Affen?«

MacPherson schmunzelte. »Nun, der Gedanke hat auf den ersten Blick etwas Erschreckendes, vielleicht. Aber dieser Eindruck verliert sich rasch, wenn man den Gedanken ein wenig länger in seinem Geist bewegt. Schließlich gibt es auch unter uns Menschen verschiedene Formen der Ehe, und die Bedeutung, die ihr beigemessen wird, ist keineswegs überall gleich. Auch kennen wir Tierarten, bei denen lebenslange Partnerschaften üblich sind, die wir im biologischen Sinne als Ehen bezeichnen können. Es kommt darauf an, was sie darunter versteht  aber das führt hier vielleicht zu weit. Bitte fahren Sie fort, Mr. Boyd.«

Boyd hatte offensichtlich Lust, sich mit dem Jesuitenpater anzulegen, aber dieser hatte ihn elegant auflaufen lassen. Boyd ließ sich nichts anmerken und richtete das Wort wieder an Cornelius.

»Sprechen Sie oder Ihre  ah  Frau außer Englisch noch eine andere Sprache?«

Cornelius zog die Stirn in Falten. »Was ist Englisch?« fragte er. Das hatte verwunderte Kommentare und Gemurmel zur Folge, und Lewis sah Dr. Hasslein angestrengt in ein Notizbuch kritzeln. »Ich spreche die Sprache, die meine Eltern mich gelehrt haben«, sagte Cornelius. »Sie lernten sie wiederum von ihren Eltern. Meine Vorfahren haben zweitausend Jahre lang keine andere Sprache verwendet. Was ihren Ursprung betrifft, so weiß ich nichts. Ich bin erstaunt, daß unsere Sprache auch von Ihnen gesprochen wird. Gibt es noch andere menschliche Sprachen?«

»Mehrere«, sagte Boyd trocken.

»Haben Sie sich nie gefragt, woher Ihre Sprache gekommen ist?« fragte der Pater. »Ich würde sehr gern wissen, wie eine einzige Sprache, nämlich das Englische, unter den Angehörigen Ihrer Art universale Verbreitung finden konnte.«

»Nicht bloß unter unserer Art, Sir«, erwiderte Cornelius. »Auch Gorillas und Orang-Utans sprechen unsere Sprache. Sie glauben sogar, daß Gott die Affen nach Seinem Bild schuf, und daß Er uns die Sprache gab.«

Das schockte den Pater, aber er ließ es sich nicht sehr anmerken. Hasslein schrieb noch immer in sein Notizbuch. Ehe jemand nachstoßen konnte, sagte Zira mit fester Stimme: »Das ist natürlich alles Unsinn, mein Lieber.«

»Dieser Gedanke wird unserem Pater gefallen«, sagte Jason Boyd.

»Ich darf wohl erwarten, daß Sie die Theologie der Kirche den Theologen überlassen«, knurrte MacPherson zurück. Er wandte sich zur Bühne und wollte Cornelius antworten, aber Zira war noch nicht fertig.

»Wir Schimpansen sind Intellektuelle«, erklärte sie selbstbewußt. »Und als ein Intellektueller solltest du wissen, Cornelius, daß die Gorillas militaristische Einfaltspinsel und die Orang-Utans verschrobene Philosophen und Eigenbrötler sind. Und was die Menschen angeht, so habe ich Tausende von ihnen sez... ich meine, untersucht und nur zwei entdeckt, die sprechen konnten. Gott allein weiß, wer es sie gelehrt hatte.«

»Wer waren die zwei Menschen, die Sie kannten und die sprechen konnten?« fragte der Jesuit. »Und wo genau ist dieses Land, wo Affen sprechen, Gorillas Krieg führen, Orang-Utans philosophieren, Schimpansen sich selbst als Intellektuelle begreifen und die Menschen der Sprache nicht mächtig sind?«

»Das ist eine sehr gute Frage, Hochwürden«, sekundierte ihm Victor Hasslein. »Ich würde sehr gern die Antwort darauf hören.«

»Wir sind nicht sicher«, sagte Cornelius.

»Aber in jenem Land ist es so, wie Pater MacPherson es in seiner ausgezeichneten Zusammenfassung ausgedrückt hat? Affen sprechen, und Menschen tun es nicht?« drängte Hasslein.

»Ja«, sagte Zira.

»Und Sie wissen nicht, wo dieses Land ist«, fuhr Hasslein fort. Es war sehr still geworden. Lewis sah gespannt zu; er fühlte sich an eine Schlange erinnert, die sich an einen kleinen Vogel heranschob.

»Ich bin nicht sicher«, sagte Cornelius.

»Doktor Milo wußte es«, sagte Zira, und Tränen stiegen ihr in die Augen.

»Ja, Doktor Milo war ein Genie und seiner Zeit weit voraus«, bekräftigte Cornelius. »Wir hatten keine mechanische Zivilisation wie diese, weil uns die Energiequellen fehlten. Es gab keine Raumfahrt oder dergleichen. Doch als dieses Raumfahrzeug intakt an unserer Meeresküste gefunden wurde, konnte Doktor Milo es bergen und durch Selbststudium reparieren. Schließlich verstand er es zur Hälfte.«

»Zur Hälfte«, sagte eins der Ausschußmitglieder. »War das genug?«

»Genug, daß wir entkommen konnten, als der Krieg unvermeidbar wurde«, sagte Cornelius ärgerlich. »Genug, daß wir überlebten und hier landeten, wo er in Ihrem Zoo ermordet wurde und wir vor Ihnen stehen und gezwungen sind, Ihre Beleidigungen zu ertragen.«

»Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Pater MacPherson. »Wir beabsichtigten nicht, Sie zu beleidigen. Sicherlich können Sie unser Erstaunen und unsere Neugierverstehen.«

»Ja, gewiß«, erwiderte Cornelius. »Ich bedaure, daß ich die Geduld verlor.«

»Ich schließe mich der Entschuldigung meines Kollegen an«, sagte Hasslein mit sanfter Stimme. »Aber bitte sagen Sie uns, von wo Sie gekommen sind. Weiß es keiner von Ihnen? Wenn ich recht verstanden habe, wußte es Doktor Milo, nicht wahr?«

»Er wußte es«, sagte Cornelius widerstrebend. »Er glaubte, wir seien aus  aus Ihrer Zukunft gekommen.«

Es wurde totenstill. Die Ausschußmitglieder starrten einander an. Dann setzte, von den Reihen der Presseberichterstatter ausgehend, ein unruhiges Gemurmel ein, das sich bald zum Stimmengewirr steigerte. Hartley schlug auf den Tisch, um sich Gehör zu verschaffen, und als die Ruhe wieder eingekehrt war, richtete er einen strengen Blick auf Cornelius und sagte: »Das ergibt keinen Sinn, mein Freund.«

»Im Gegenteil, es ist die einzige Erklärung, die plausibel erscheint!« widersprach Hasslein. Er blickte in die Runde und begegnete verständnislos starrenden Gesichtern. Bevor er ihnen seine Überlegung klarmachen konnte, meldete sich eine neue Stimme zu Wort.

»Sie sprachen von einem Krieg.«

»Dies ist Senator Yancey«, erläuterte Lewis. »Vertreter des Senatsausschusses für Verteidigungsfragen.«

»Ja. Sie sagten etwas von einem Krieg«, sagte Yancey. »Krieg zwischen wem? Ich meine, wer waren die kriegführenden Parteien?«

Cornelius seufzte. »Unsere Armee, bestehend aus Gorillas, auf der einen und die Höhlenbewohner des Nachbarterritoriums auf der anderen Seite.«

»Und Sie wissen nicht, wer diese Höhlenbewohner waren?«

»Nein.«

»Wer gewann diesen Krieg?« fragte Yancey.

»Wie zum Teufel sollten wir das wissen?« unterbrach Zira gereizt. »Wir sind Pazifisten. Wir blieben zu Hause. Darf ich Ihnen eine Frage stellen? Würde es Ihnen Spaß machen, angekettet und durstig unter diesen heißen Lampen zu sitzen und zuzusehen, wie wir Wasser trinken, während Sie keins haben?«

»Lieber Himmel!« rief Professor Hartley. Er gestikulierte zu den Saaldienern, und zwei von ihnen brachten den Schimpansen eine Wasserkaraffe und Gläser. Cornelius und Zira tranken durstig. Lewis und Stephanie wurde kein Wasser angeboten, und sie zwinkerten einander zu.

»Sie wissen also nicht, wer den Krieg gewann«, fuhr Yancey fort. »Sicherlich müssen Sie Meldungen oder Gerüchte gehört haben ...«

»Nein, Sir«, sagte Cornelius. »Wir halfen Doktor Milo bei der Reparatur des Raumfahrzeugs. Dann starteten wir. Irgendwie kamen wir hier und jetzt wieder herunter.«

»Können Sie das erklären?« fragte Hasslein interessiert.

»Nein, Sir. Doktor Milo hatte eine Theorie oder eine Überlegung, aber er erklärte sie uns nicht. Ich weiß, daß er am Abend vor seinem Tode komplizierte mathematische Formeln auf den Boden unseres Käfigs kritzelte ...«

»Wo sind diese Formeln?« fragte Hasslein. »Doktor Dixon, wurden diese Aufzeichnungen konserviert oder kopiert?«

»Nein, Sir.«

Hasslein ließ sich resigniert zurückfallen. Im nächsten Augenblick fuhr er zornig auf. »Warum nicht?«

»Weil wir kein Schreibmaterial erhielten«, antwortete Zira. »Doktor Milo tauchte seinen Finger in Wasser und schrieb so auf den Betonboden. Natürlich blieb die Schrift nicht erhalten.«

»Ich verstehe«, sagte Hasslein verdrießlich. Er zog sein Notizbuch aus der Tasche und begann zu grübeln.

»Wenn ich recht verstanden habe«, sagte Senator Yancey, »landete das Raumfahrzeug an der Küste Ihres Landes. Was wurde aus der Besatzung? Aus Oberst Taylor und seinen Männern?«

Zira und Cornelius tauschten einen Blick aus. »Ich weiß es nicht«, sagte Cornelius zögernd. »Das Fahrzeug war leer, als wir es zuerst sahen.«

»Kannten Sie Oberst Taylor?« beharrte Yancey. »Sind Sie ihm je begegnet?«

Wieder tauschten die Affen Blicke aus. »Nein«, sagte Cornelius mit Entschiedenheit. »Ist er ein Soldat?«

»Er war ein Offizier der Luftwaffe der Vereinigten Staaten, ein Astronaut und ein Held«, sagte Yancey. »Und eines der Ziele dieses Untersuchungsausschusses ist, Genaueres über sein Schicksal zu erfahren.«

»Wir wissen nichts darüber«, sagte Zira. »Wir sind friedfertige Geschöpfe. Ich bin Psychiater, und mein Mann ist Historiker. Wir haben Ihnen Rede und Antwort gestanden, aber nun sind wir müde und wären dankbar, wenn man uns diese Ketten abnehmen und uns ausruhen lassen würde.«

Ein paar Versammlungsteilnehmer begannen zu applaudieren, die Mehrzahl der anderen schloß sich an, und der Applaus dauerte an, bis Lewis und Stephanie die metallenen Halsringe aufgesperrt und die Ketten auf den Boden geworfen hatten.
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Der Käfig in der Krankenstation des Zoos war mit einem Tisch, Stühlen und einem Fernsehgerät eingerichtet worden. In einer Ecke stand sogar ein kleiner Herd. Die Tür zum Nachbarkäfig, den der Gorilla bewohnt hatte, stand offen, und darinnen waren ein Kleiderschrank und zwei Feldbetten aufgestellt. Lewis Dixon und Stephanie sahen zu, wie Cornelius den Fernseher einschaltete und die Programmtaste drückte. »Ist es so richtig?« fragte er.

Lewis bejahte und wartete stirnrunzelnd ab, als ein Nachrichtensprecher ins Bild kam. Der Mann sagte gerade: »... Doktor Hasslein verweigerte jeden Kommentar zu dieser Frage, doch wird er in einer halben Stunde in unserem Nachrichtenstudio zu Gast sein und die Fragen unseres wissenschaftlichen Redakteurs beantworten. Vergessen Sie nicht: im Anschluß an die nun folgende Sportübersicht. Nun also zum Neuesten vom Sport. Die Mannschaft der ›Los Angeles Widder‹ hat heute ...«

»Und hier kann man es ausschalten«, sagte Cornelius bewundernd. »Aber ich möchte gern diesen Doktor Hasslein hören.«

»Ich möchte auch wissen, was er zu sagen hat«, meinte Lewis. »Dürfen wir uns setzen?«

»Aber natürlich!« sagte Cornelius. »Bitte, hier sind Stühle.« Sie setzten sich zusammen an den Tisch und lächelten einander zu.

»Ich finde, Sie waren ganz großartig«, sagte Stephanie. »Fandest du nicht, Lewis?«

Ein Schatten ging über Dixons Gesicht, und als er antwortete, klang seine Stimme besorgt. »Gewiß, Stephanie. Aber es gab einen Augenblick, in dem ich dachte ...«

»Ja, ich weiß«, sagte Zira.

»Denken wir jetzt nicht über unsere Schwierigkeiten nach«, sagte Cornelius. »Ich habe heute Bekanntschaft mit Kaffee gemacht und möchte welchen. Ich glaube sogar, daß ich selbst welchen machen kann, weil ich zugesehen habe.« Er ging an den Herd und begann mit dem Filtriertrichter zu klappern.

»Es hilft alles nichts, Cornelius«, sagte Zira. »Er weiß es.«

»Meinst du wirklich, daß wir jetzt davon sprechen sollten?«

»Ja«, antwortete Zira. »Aber nur zu diesen Menschen, unseren  unseren Ärzten. Und im Vertrauen. Können wir sicher sein, daß es unter uns bleiben wird, Doktor Dixon?«

Lewis nickte. Er war überzeugt, daß noch niemand daran gedacht hatte, die Krankenstation mit Abhörgeräten zu versehen. Und wenn es geschehen war, dann wäre es Haskins nicht entgangen, und dieser hatte nichts gesagt. »Ihr könnt euch darauf verlassen, daß es unter uns bleibt«, sagte er. »Aber warum sagt ihr nicht Lewis und Stephanie zu uns? Wenn wir einander schon ins Vertrauen ziehen, sollten wir auf Förmlichkeiten verzichten.«

»Warum könnt ihr nicht mit allen Leuten aufrichtig sein?« fragte Stephanie. »Zum Beispiel mit den Ausschußmitgliedern?«

Cornelius seufzte unbehaglich. »Ich wünschte, wir könnten mit allen offen sein. Doch ich habe sogar Hemmungen, vor euch zu sprechen.«

»Aber wir werden es tun«, sagte Zira mit Entschiedenheit. »Cornelius, laß den Topf stehen und komm an den Tisch. Wir müssen mit ihnen reden, solange wir es ungestört tun können.«

Cornelius folgte der Aufforderung, und als er mit ihnen am Tisch saß, wiederholte Stephanie ihre Frage. »Also  warum nicht mit den Ausschußmitgliedern?«

»Weil die Wahrheit oft den Unschuldigen schadet«, sagte Zira. »Und ich habe einen besonders triftigen Grund dafür, daß ich überleben möchte. Wenigstens für eine gewisse Zeit. Es muß unter uns bleiben.«

»Sprich weiter«, sagte Lewis.

»Nein. Sag du es ihnen, Cornelius.«

»Wir kannten Oberst Taylor«, begann Cornelius. »Es ist wahr, daß das Raumfahrzeug leer war, als wir es entdeckten, aber wir hatten die Mannschaft schon vorher gesehen. Wir schätzten Oberst Taylor sehr.«

»Ich sehe nicht, welcher Schaden euch daraus erwachsen sollte, wenn ihr den Ausschußmitgliedern das sagt«, warf Stephanie ein. »Warum ...«

»Pst«, machte Lewis. »Bitte sprich weiter, Cornelius.«

»Unsere Gefühle für Oberst Taylor und die Achtung, die wir ihm entgegenbrachten, waren ungewöhnlich«, fuhr Cornelius fort. »In unserer Zeit haben  hatten  die Affen nicht viel für Menschen übrig. Sie jagten sie zum Vergnügen, wie ihr Tiere jagt. Auch töteten sie sie nicht immer schnell.«

»Großer Gott!« rief Lewis. »Schimpansen beteiligten sich auch daran?«

Zira nickte. »Wir jagen nicht, aber wir verwendeten lebende und tote Menschen als Experimentierobjekte. Für anatomische Studien und Sektionen durch Medizinstudenten, zur Erprobung von Drogen und medizinischen Techniken  alles, was damit zusammenhängt.«

Stephanie schluckte. »Aber das  das ist schrecklich!«

Lewis nickte. »Aber wir tun heute das gleiche mit Tieren. Als Wissenschaftler kann ich es verstehen, wenn die Menschen ihrer Zeit zu stumpfsinnigen Tieren geworden sind, unfähig zu sprechen oder vernünftig zu handeln ...«

»Wir dachten, sie wären alle so«, sagte Zira, »bis wir Oberst Taylor kennenlernten. Er war der erste sprechende Mensch, der uns je begegnete.«

»Ich denke, ihr hattet vielleicht recht, nicht zu verraten, daß ihr ihn kanntet«, meinte Lewis nachdenklich. »Was wurde aus Taylor?«

»Das ist der andere Grund, warum wir nicht davon sprechen wollten«, sagte Cornelius. »Die Ausschußmitglieder hätten gefragt, was aus ihm geworden ist, ober noch am Leben sei.«

»Und er ist tot, nicht wahr?« sagte Lewis. Er schüttelte den Kopf und seufzte. »Ich kannte ihn, denn ich arbeitete eine Zeitlang mit ihm zusammen. Ihr wißt mit Bestimmtheit, daß er tot ist?«

Cornelius nickte. »Als wir in die Umlaufbahn eingetreten waren, konnten wir die Erde unter uns sehen. Vom Raumfahrzeug aus. Und wir sahen, wie die Erde zerstört wurde.«

»Was soll das heißen, die Erde zerstört?«

»Was die Worte besagen«, erwiderte Zira. »Es gab ein Aufglühen und eine Explosion.«

»Und Oberst Taylor war unten?« fragte Lewis.

»Ja«, antwortete Cornelius. »Er  er war nicht in der Lage, mit uns zu kommen.«

»Aber wieso wurde die Erde zerstört?« fragte Stephanie.

Cornelius seufzte. »Die Gorillas wollten eine Waffe einsetzen, die in einem unterirdischen Komplex entdeckt worden war. Relikte aus alter Zeit. Milo meinte, die Waffe werde die Erde unbewohnbar machen, wenn sie eingesetzt würde. Offenbar wurde sie eingesetzt.«

»Die ganze Erde!« sagte Lewis. Sein Verstand weigerte sich, die Vorstellung zu akzeptieren.

»Ja, die ganze Erde«, sagte Cornelius. »Und nun werdet ihr verstehen, warum wir vor dem Ausschuß nicht ganz offen gewesen sind.«

Lewis blickte auf die Uhr, erhob sich und schaltete den Fernseher ein. »Zeit für Doktor Hasslein«, sagte er.

Die Sendung hatte bereits begonnen. Die Kamera zeigte Hasslein und seinen Gesprächspartner in der Halbtotalen. Der Journalist sagte gerade: »... war das Ihr Eindruck, Doktor Hasslein?«

Hassleins schmales Gesicht mit der randlosen Brille rückte in Großaufnahme heran. »Ja. Obwohl gewisse Mitglieder des Ausschusses noch gewisse Zweifel zu hegen scheinen, denke ich, daß dies überhaupt keine Frage ist. Diese Schimpansen sind intelligent, gleichgültig, welche Definition wir heranziehen.«

Der Journalist, ein bekannter Fernsehkommentator, beugte sich interessiert vorwärts. »Sagen Sie, Doktor Hasslein, welche Empfinden löst diese Erkenntnis in Ihnen aus?«

»Ich finde es beängstigend«, antwortete Hasslein nach kurzem Zögern.

»Warum beängstigend?«

»Alles, was bekannte und gesicherte wissenschaftliche Tatsachen so vollständig über den Haufen wirft, ist beunruhigend«, sagte Hasslein. Er lächelte kurz in die Kamera, wie um zu zeigen, daß es in Wirklichkeit nicht so schlimm sei.

»Würden Sie sagen, daß dies ein Beweis für ein vorhandenes Intelligenzpotential in anderen Menschenaffen ist?«

Hasslein zuckte die Schultern. »Das würde ich nicht sagen«, antwortete er. »Schließlich haben wir die Primaten sehr gründlich studiert und die Grenzen ihrer Intelligenz recht genau abgesteckt. Affen sind wie Kinder in menschlichen Familien aufgezogen worden. Sie werden sich vielleicht an die Experimente erinnern, bei denen ein Schimpanse und ein menschliches Kind vergleichbaren Alters wie Geschwister großgezogen wurden, wobei streng auf absolut gleiche Behandlung geachtet wurde. In all diesen Fällen zeigte sich, daß der Schimpanse trotz anfänglich schnellerer körperlicher Entwicklung nach einigen Jahren nicht sprechen konnte und im Vergleich mit seinem menschlichen Gegenstück auch sonst weit zurückgefallen war. Nein, ich bin überzeugt, daß diese Affen einer genetisch verschiedenen Linie entstammen. Schon die äußeren körperlichen Merkmale zeigen, daß sie einer sehr verschiedenen Art angehören.«

»Ich verstehe. Ein sehr interessanter Gedanke.« Der Journalist lächelte seinem Gesprächspartner wohlwollend zu, um den Fernsehteilnehmern zu zeigen, wer der eigentliche Star dieser Schau sei. »Nun, Doktor Hasslein, als Sie den männlichen Affen fragten, woher er gekommen sei, antwortete er: ›Aus Ihrer Zukunft‹. Würden Sie das für möglich halten?«

»Durchaus. Es ist die einzig mögliche Erklärung«, antwortete Hasslein. Er blickte eindringlich in die Kamera, und die Betrachter in der Krankenstation hatten für einen Augenblick den Eindruck, er komme aus dem Fernseher zu ihnen in den Raum.

»Er  macht mir Angst«, sagte Zira.

»Das kann ich verstehen«, sagte Lewis. »Aber ihr müßt mit ihm auskommen. Gewiß, wenn wir es darauf anlegten, könnten wir ihn im Ausschuß überstimmen; aber der Präsident hört auf Hasslein. Und täuscht euch nicht, der Präsident hat gute Gründe dafür. Hasslein ist ein brillanter Mann, und er hat darüber hinaus die Gabe, komplizierte Sachverhalte verständlich darzustellen. Auch wenn ihr ihn nicht mögt, ihr müßt euch mit ihm arrangieren.«

»Ich fürchte, Doktor Hasslein«, sagte der Fernsehjournalist, »daß ich diese Erklärung nicht so offensichtlich finde. Wie können sie aus unserer Zukunft sein? Sind Reisen innerhalb der Zeit möglich?«

Hasslein lächelte dünn. »Das ist nicht einfach und mit ein paar Worten zu erklären. Ich gebe nicht vor, das Phänomen Zeit wirklich zu verstehen, obwohl ich Artikel und mathematische Hypothesen über ihre Natur geschrieben habe. Der Mensch wird die Zeit wahrscheinlich nie verstehen. Aber vielleicht kann ich mit Hilfe einer Illustration zur Verdeutlichung beitragen, einer Illustration von etwas, das ich unendliche Regression nenne ...«

Der Interviewer verzog das Gesicht, als ob er Zahnschmerzen hätte, aber Hasslein lächelte. »Es ist nicht so schwierig, Walter«, sagte er. »Erinnern Sie sich an die Packungen mit Haferflocken, auf denen ein kleines Mädchen abgebildet ist, das die gleiche Packung in den Händen hält? Auf der Packung ist wieder das Mädchen mit der Packung abgebildet, und so weiter, bis die Darstellung zu einem winzigen Punkt wird, der eine weitere Wiederholung des Bildes in einem Bild nicht mehr zuläßt.«

»Ja, ja«, sagte der Journalist unbehaglich, »ich erinnere mich. So war es bei den alten Haferflockenschachteln von Quaker Oats.«

»Richtig«, fuhr Hasslein fort. »Nun, sehen wir uns dies aus einem anderen Blickwinkel an. Stellen wir uns ein Landschaftsgemälde vor. Um es realistisch zu machen, müßte der Maler sich eigentlich in seinem Gemälde darstellen, nicht wahr? Andernfalls würde etwas fehlen, meinen Sie nicht?«

»Ja, das ist wohl richtig.«

Hasslein lächelte. »Ausgezeichnet. Aber um wirklich realistisch zu sein, müßte das Gemälde im Gemälde wiederum ein Bild des Künstlers enthalten, der ein Bild malt, und so fort. Um realistisch zu sein, müßte die Regression immer wiederkehren. Um nun die Zeit zu verstehen, müßte man wie der Künstler sein, der eine unendliche Serie solcher Gemälde geschaffen und so eine wirklich realistische Wiedergabe der Szene erreicht hat.«

Der Interviewer verdrehte die Augen zum Himmel. »Das genügt, um einem den Verstand zu rauben.«

Hasslein zuckte die Schultern. »Vielleicht. Aber nehmen wir einmal an, daß wir diese Fähigkeit hätten. Daß es uns gelungen wäre, die unendliche Regression zu vollziehen, so daß wir zugleich die Beobachter und die Beobachteten sind. Und nun sehen wir uns die Zeit an.«

»Was würden wir sehen?« fragte der andere hilflos.

»Wir würden sie möglicherweise als eine Unendlichkeit paralleler Ereignisse sehen, die jedoch nicht immer parallel sein müssen. Spekulative Schriftsteller nannten dieses Phänomen einmal die ›fächerförmige‹ Zeit; vom Ausgangspunkt des Hier und Jetzt erstreckt sich eine große Zahl alternativer Wege oder Bahnen in die Zukunft, und die Entscheidungen, die hier getroffen werden, prägen verschiedene Arten der Zukunft. In einer dieser Zukunftsarten werden Sie dieses Gebäude um zwanzig Uhr fünfzehn verlassen, genau rechtzeitig, um von einem Auto überfahren zu werden, das um zwanzig Uhr zwölf das Parkhaus verlassen hat.«

»Ich glaube, auf diese Zukunft werde ich lieber verzichten«, sagte der andere mit nervösem Auflachen.

»Ja, aber in einer weiteren Zukunft verlassen Sie dieses Gebäude um zwanzig Uhr sechzehn und sind vollkommen ungefährdet«, sagte Hasslein. »Oder das Auto verläßt das Parkhaus erst um zwanzig Uhr zwanzig, weil der Fahrer zuvor einen Anruf erhielt. Aber, und dies ist der wesentliche Punkt, jede dieser Zukunftsmöglichkeiten ist so realistisch wie die anderen.«

»Aber wir würden nicht mehr als eine dieser Zukunftsmöglichkeiten erfahren, nicht wahr, Doktor Hasslein?« fragte der Interviewer.

»Selbstverständlich nicht«, sagte Hasslein. »Trotzdem würde für den mythischen Beobachter, der die unendliche Regression erreicht hat, jede dieser Zukunftsmöglichkeiten als Realität vor Augen stehen. Nun, um es kurz zu machen, ich finde es nicht allzu schwierig, daran zu glauben, daß diese Affen aus einer der möglichen Zukunftsentwicklungen dieses Planeten hier eingetroffen sind. Für sie war jene Zukunft absolut real. Aber, und dann möchte ich betonen, sie muß deswegen nicht auch für uns real sein. Wir können diese Zukunft vielleicht verändern, indem wir hier und heute bestimmte Entscheidungen treffen. Und ich halte es in der Tat für wichtig, daß wir das tun.«

»Wir werden nach den Kurznachrichten zu Doktor Victor Hasslein und seiner hochinteressanten Theorie zurückkommen«, sagte Walter. »Aber nun eine wichtige Botschaft für Sie, liebe Hausfrauen ...«

»Ich wünschte, Milo wäre hier und könnte das erklären«, sagte Zira traurig. »Ich habe es nicht verstanden.«

»Ich bin eine Chiquita-Banane, und das ist mehr als eine Banane ...«

Cornelius schaltete den Ton aus.

»Das hatte uns noch gefehlt«, sagte Zira.

Cornelius nahm Weintrauben aus dem Korb auf dem Tisch und reichte sie herum. Sie aßen schweigend, bis die Werbespots überstanden waren und Cornelius den Ton wieder einschaltete.

»... vom Pressesprecher des Präsidenten bekanntgegeben wurde, sollen sie vom Zoo in ein Hotel umgesiedelt werden. Der Präsident begründete seine Entscheidung mit der Feststellung, daß sie keine Gefahr darstellen und als unsere Freunde und Mitbürger behandeln werden sollten.

Zum dritten Mal in diesem Jahr überfielen bewaffnete Verbrecher die Spar- und Darlehenskasse von Pasadena ...«

Lewis schaltete das Gerät aus. »Meinen Glückwunsch«, sagte er zu ihnen.

Zira und Cornelius lächelten glücklich. »Der Abschied von hier wird uns nicht schwerfallen«, sagte Cornelius. Er blickte im Käfig umher, und sein Blick verweilte auf der Stelle, wo Milo den Tod gefunden hatte.
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Die nächste Woche wurde für Lewis Dixon unerwartet hektisch. Den Auftakt bildete die Fahrt vom Zoo zum Hotel in Beverly Hills. Die Marine hatte die Schimpansen in einen Zoo gesperrt. Nun, da sie in die Freiheit entlassen werden sollten, war Admiral Taylor zur Wiedergutmachung entschlossen.

Für die Überführung der Affen wurde ein Mercedes mit Chauffeur bereitgestellt. Die Stadt Los Angeles stellte eine Motorradeskorte zur Verfügung. Der Geheimdienst der Marine lieferte zwei Begleitfahrzeuge mit Leibwächtern. Und die Bevölkerung säumte die Straßen.

Die Zahl der Zoobesucher übertraf am Tag des Umzugs den bisherigen Rekord um das Doppelte, und die Straßen um den Griffith Park waren mit Schaulustigen überfüllt. Der Los Felices-Boulevard war nahezu unpassierbar, so daß die Kolonne einen Umweg über den Ventura Boulevard und hinauf zum Laurel Canyon machen mußte. Diese Straßen waren relativ frei, bis die Wagenkolonne vorüber war  dann schlossen sich die Leute in ihren Fahrzeugen an, bis Dixon und seine Schützlinge eine lange Fahrzeugkolonne anführten und die größte Verkehrsstauung geschaffen hatten, die Los Angeles jemals erlebt hatte.

Mit der Ankunft im Hotel nahm die Aufregung ihren Fortgang. Rolltreppen, Aufzüge und automatische Türen waren den Affen ebenso fremd wie Automobile und Portiers mit überladenen Uniformen. Man hatte zwei der besten Zimmer für die Affen reserviert, und Lewis erschrak, als er den Preis hörte. Noch war das Problem nicht aktuell, aber eines nicht zu fernen Tages würde die Marine nicht länger gewillt sein, für diese Luxussuite zu bezahlen. Und wer würde dann verantwortlich sein?

Ein anderes und dringenderes Problem waren die Berge von Post und Geschenken, die für Zira und Cornelius eintrafen. Die meisten Pakete enthielten Spielsachen, Bälle, kunsthandwerkliche Gegenstände und billigen Schmuck, aber jede einzelne Sendung mußte vorsichtig geöffnet und kontrolliert werden, weil es immer ein paar Leute mit kranken Gehirnen gab. Man mußte nicht nur mit versteckten Bomben rechnen, sondern auch mit anderen häßlichen und beleidigenden Dingen.

All diese Post mußte sortiert und beantwortet werden, und die Leute, die es taten, mußten bezahlt werden. Lewis zweifelte keinen Augenblick daran, daß die im ersten Überschwang reichlich fließenden Mittel spärlicher tröpfeln und schließlich ganz versiegen würden, wenn der sensationelle Reiz des Neuen und Ungewohnten verblichen wäre. Den vom Glanz ungewohnten Luxus geblendeten und von der öffentlichen Aufmerksamkeit verwöhnten Affen stand ein böses Erwachen bevor.

Lewis beobachtete die Schimpansen mit der stets wachen Aufmerksamkeit des Verhaltensforschers, als sie sich in der ungewohnten Umgebung des Hotels bewegten. Jede Art von Technik schien ihnen fremd zu sein. Das Spülklosett erschreckte Zira so sehr, daß sie beim ersten Mal Hals über Kopf aus der Toilette flüchtete. Für Cornelius war der Kühlschrank eine scheinbar unversiegliche Quelle der Faszination. Lewis hatte seinen Spaß daran, ihn beim Spiel mit dem Kühlschrank zu beobachten: immer wieder öffnete er schnell die Tür, um zu sehen, ob er das Licht überlisten könne, das beim Öffnen im Innern aufleuchtete.

»Das hätte Milo sehr beeindruckt«, sagte Cornelius.

»Glaube ich nicht«, widersprach Lewis. »Kühlschränke sind ziemlich einfach, verglichen mit einem Raumfahrzeug. Wenn Milo die Funktionsweise des Schiffes verstehen konnte, wäre dies ein Kinderspiel für ihn gewesen.«

»Trotzdem, Lewis, es ist überwältigend für uns. Die meisten dieser Maschinen und Geräte sind mir völlig unbekannt, dabei war ich Historiker und beschäftigte mich viel mit archäologischen Funden aus dem technischen Zeitalter. Ich wußte, daß die Zivilisation der Menschen viele Wunderwerke hervorgebracht hatte. Aber die Menschen hatten nahezu alle Energiequellen aufgebraucht, so daß es uns einfach nicht möglich war, eine neue Maschinenzivilisation zu entwickeln. Nicht, daß wir wirklich eine gewollt hätten, verstehst du.«



Eine weitere Pressekonferenz stand bevor. Für die Schimpansen war es die zehnte oder elfte; Lewis Dixon konnte sich nicht mehr an die genaue Zahl erinnern. Die großen Pressekonferenzen für die führenden Tageszeitungen und Nachrichtenmagazine lagen hinter ihnen; nun, da der Reiz des Neuen dahin war und das sensationelle Ereignis von gestern nicht länger für die Schlagzeilen taugte, waren die spezialisierten Zeitschriften und die Regenbogenpresse an der Reihe.

»Wie viele Reporter haben wir diesmal?« fragte Zira.

»Nicht viele. Sechs oder sieben haben sich angemeldet«, sagte Lewis. Jemand klopfte an die Tür, und als er öffnete, kam ein Hausdiener mit einem Tablett voller Gläser und einer Flasche Sekt herein.

»Wir haben nichts bestellt«, sagte Lewis.

»Eine Aufmerksamkeit des Hauses«, sagte der Hausdiener. »Ich werde diese zweite Flasche in den Kühlschrank stellen. Der Chef meinte, Sie könnten zwischen den Pressekonferenzen eine Erfrischung vertragen.«

»Ja, das ist wahr, danke.« Lewis nahm das Tablett und gab dem Mann ein Trinkgeld. Er öffnete die Sektflasche, schenkte ein und hob sein Glas. »Auf die berühmtesten Affen der Welt!«

Sie hoben ihre Gläser und tranken. »He, nicht so viel!« sagte Lewis nach einem Moment. »Vom Sekt nippt man nur, Zira. Man gießt ihn nicht in sich hinein.«

»Er ist sehr gut, dieser Sekt«, sagte Zira. »Woraus wird er gemacht?«

Dixon zuckte mit der Schulter. »Aus gegorenem Traubensaft und noch etwas, glaube ich. Sicherlich habt ihr in eurer Welt Wein gekannt?«

»Keinen so guten«, sagte Zira. Sie nahm die Flasche, füllte ihr Glas auf und trank es auf einen Zug leer.

Cornelius nahm Lewis Dixon beiseite und sagte in gedämpftem Ton: »Alle Schimpansen haben eine Tendenz, zu viel Alkohol zu trinken. Es scheint ein Erbübel zu sein.«

»Zira auch?« fragte Lewis.

Cornelius nickte. »Es ist noch kein schweres Problem. Wenn sie keinen Alkohol hat, geht sie nicht los, um sich welchen zu beschaffen. Aber wenn was da ist, trinkt sie es.«

»Ich werde daran denken«, versprach Lewis. »Wir wollen es mit diesem Glas bewenden lassen.«

»Wenigstens bis nach der Pressekonferenz«, schlug Cornelius vor. »Wenn die Reporter schon draußen warten, können sie jetzt hereinkommen.«

Lewis nickte Stephanie zu, und sie ging zur Tür, während Cornelius und Zira ihre Plätze auf der Couch einnahmen. Sie blickten einander an und grinsten.

Es waren nur vier Berichterstatter erschienen, eine junge Frau mit einem riesigen Schlapphut und drei Männer. Zwei von ihnen hatten Kameras mitgebracht und deckten die Schimpansen mit einem Unwetter von Blitzlichtentladungen ein, bevor sie sich auf ihre Plätze setzten. Alle schienen überrascht, Cornelius in einem zweireihigen Anzug mit Krawatte und Weste zu sehen. Zira hatte für das Fernsehen lange Kleider getragen, aber Cornelius war bisher nie so modisch angezogen gewesen.

»Miß Jean Robbins«, sagte Stephanie. »Sie sind von welcher Zeitschrift?«

»›Unsere kleinen Freunde‹«, antwortete die Frau.

Zira runzelte die Stirn. »Was für eine Zeitschrift ist das?«

»Es ist ...« Die Reporterin stockte verlegen, dann lächelte sie mädchenhaft und sagte: »Es ist eine Zeitschrift für Haustiere, Madame Zira.«

»Und Sie glauben, Ihre Leser und Leserinnen interessieren sich für uns, weil sie uns für eine Art Haustier halten?«

»Also, wenn Sie so fragen, ja, das denke ich.«

Sie lachten. »Madame Zira«, fuhr Jean Robbins fort, »welches ist Ihre Lieblingsfrucht?«

Zira schmatzte mit den Lippen. »Trauben.«

Einer von den anderen sagte: »Ich bin Bill Cummings, von ›Haus und Freizeit‹. Wie finden Sie unsere Frauen, Mr. Cornelius?«

»Wirklich, Sir, wir haben nicht die gleichen Schönheitsideale. Ich kann diese Frage nicht beantworten.«

»Ich verstehe. Gehen Sie manchmal auf Jagd, Mr. Cornelius?«

»Nein.« Der Schimpanse blickte ihn traurig an. »Manche Affen jagten, aber ich möchte lieber nicht davon reden. Es waren sowieso vorwiegend Gorillas, und wir hatten nicht viele Kontakte mit ihnen.«

»Also eine Kastengesellschaft?« fragte der dritte Reporter. »Ich bin Joe Simpson, von der Zeitschrift ›Ebony‹. Welches war die niedrigste Kaste, Mr. Cornelius?« Der farbige Reporter brachte seine Frage in aggressivem Ton vor.

Cornelius schüttelte den Kopf. »Es war keine Kastengesellschaft. Armee und Regierung bestanden überwiegend aus Gorillas, aber als Berater hatten sie Schimpansen. Diese stellten die Schicht der Intelligenz, wenn auch nicht ausschließlich. Orang-Utans waren auch Lehrer, aber sie sind nicht sehr praktisch veranlagt, Mr. Simpson. Sie ziehen es vor, zu denken und zu träumen.«

»Das hört sich alles ziemlich rassistisch an«, sagte Simpson.

Cornelius zuckte mit der Schulter. »Die Unterschiede sind erkennbar. Sollten wir sie ignorieren, Mr. Simpson?«

»Madame Zira«, sagte Miß Robbins, »wie ich hörte, wollen Sie morgen vor der Frauenvereinigung von Long Beach eine Ansprache halten. Wissen Sie schon, worüber? Ich werde nicht daran teilnehmen können, und diese Herren hier werden sicherlich auch nicht dort sein.«

Zira lächelte. »Mein Mann wird es nicht gern hören.«

Cornelius ächzte. »Nein! Nicht schon wieder diese Befreiungsrede!«

»Tut mir leid, mein Lieber, aber die wird es sein.« Sie wandte sich wieder der Reporterin zu. »In mancher Hinsicht ist Ihre Gesellschaft sehr der unsrigen ähnlich. Drei männliche Reporter und eine Frau  und Sie arbeiten für eine Zeitschrift für Kleintierhalter! Wohin man sieht, die besten Stellen gehen an die Männer. Genauso war es bei uns.«

»Wirklich, da haben Sie recht«, sagte Miß Robbins.

»Nicht wahr? Ich meine, ein Ehebett ist für zwei gemacht, aber jeden Morgen ist die Frau diejenige, die es machen muß.«

»Das ist ein guter Ausspruch«, sagte Miß Robbins. »Darf ich ihn zitieren?«

»Selbstverständlich, aber nicht vor morgen«, sagte Zira lächelnd. »Zuerst muß ich die Rede halten.«

»Oh, unsere nächste Nummer kommt erst in ein paar Wochen heraus«, erwiderte Miß Robbins. »Sie sind Ärztin, nicht wahr?«

»So ungefähr«, antwortete Zira. »Psychiater. Ich arbeitete hauptsächlich mit, ah, Tieren.«

»Damit meinen Sie Menschen, ist es nicht so?« sagte Simpson.

Zira bejahte.

»Und sie konnten nicht sprechen. Schwarz oder weiß oder braun, sie konnten nicht sprechen. Einfache Tiere, ist das richtig?«

»Nun  ja«, sagte Zira.

»Wir haben niemals schwarze Menschen gesehen«, sagte Cornelius. »Es gab keine. Jedenfalls nicht dort, wo wir lebten.«

»Und wo war das?« wollte Simpson wissen.

Cornelius seufzte. »Nach dem Studium der Karten, die ich hier gesehen habe, würde ich sagen, südlich der Gegend, die Sie New York nennen.«

»Was geschah dann mit all den Menschen, die dort lebten?« fragte Jean Robbins.

»Tut mir leid«, unterbrach Stephanie, »aber Sie bringen hier Fragen zur Sprache, die noch vom Untersuchungsausschuß des Präsidenten geprüft werden.«

»Zensur, was?« sagte Bill Cummings. »Das hätte ich mir denken sollen.«

»Keineswegs, Mr. Cummings«, erwiderte Lewis. »Aber ich bin der Meinung, daß der Untersuchungsausschuß als erster Zugang zu wissenschaftlichen Informationen dieser Art haben sollte, nicht wahr? Cornelius und Zira sind ebenso begierig wie Sie, die Wahrheit in Erfahrung zu bringen, aber wir wollen den Ergebnissen des Ausschusses nicht vorgreifen, indem wir der Veröffentlichung von allen möglichen Spekulationen Vorschub leisten.«

»Was erzählen Sie da für einen Scheiß, Mann?« sagte Simpson. »Ich stelle fest, daß Sie versuchen, der Presse Informationen vorzuenthalten.«

»In diesem Punkt bin ich mit meinem Kollegen einig«, sagte Cummings und blickte erwartungsvoll von Lewis zu Stephanie und wieder zurück. »Wir erwarten mehr als das. Wir repräsentieren zwar nicht die ganz großen Tageszeitungen und Zeitschriften, aber wir haben genau das gleiche Recht auf Information. Ich weiß nicht, wie es anderswo ist, aber meine Leser werden wissen wollen, was aus den Menschen dieser Erde geworden ist.«

»Schwarzen und Weißen«, sekundierte Simpson. »In der New Yorker Gegend gibt es viele Farbige. In Ihrer Zeit gibt es keine. Was ist aus ihnen geworden?«

»Wenn ich es wüßte, würde ich es Ihnen sagen«, antwortete Cornelius. »Aber wie sollte ich Antworten geben, die ich selbst nicht kenne?«

»Wir werden nicht die einzigen bleiben, die diese Fragen vorbringen«, sagte Cummings.






11.



Bei der nächsten Sitzung des Untersuchungsausschusses waren keine Pressevertreter anwesend. Die sechzehn Ausschußmitglieder tagten in einem kleineren Konferenzraum, und neben Stephanie und den Affen war die protokollführende Sekretärin das einzige Nichtmitglied.

»Ich hoffe, Sie sind hinreichend ausgeruht«, sagte Vorsitzender Hartley. »Diese Sitzung wird möglicherweise länger dauern als die vorige.«

»Wir werden es ertragen müssen«, antwortete Cornelius. Er lächelte nicht. Lewis, der in der Reihe der Ausschußmitglieder saß, blickte stirnrunzelnd herüber und Stephanie stieß Cornelius mit dem Ellbogen an.

»Ihr müßt euch die Freundschaft dieser Leute erhalten«, wisperte sie ihm zu.

»Wir werden mit Ihnen zusammenarbeiten, so gut es uns unter den Umständen möglich ist, Professor Hartley«, sagte Cornelius. »Unglücklicherweise wissen wir nicht viel. Es mag sein, daß Ihre Erwartungen enttäuscht werden.«

»Das bleibt abzuwarten«, sagte Hartley. Er wirkte nicht unfreundlich, doch bereitete es ihm offensichtlich kein Vergnügen, mit Schimpansen zu sprechen. »Senator Yancey, ich glaube, Sie erkundigten sich nach Oberst Taylor, als die letzte Sitzung auf Madame Ziras Ersuchen beendet wurde. Würden Sie bitte fortfahren?«

»Ich danke Ihnen«, sagte Yancey. »Ich glaube, Sie sagten uns, Sie seien Oberst Taylor nie begegnet?«

»Das ist richtig, Senator«, sagte Cornelius.

»Aber Sie kehrten mit seinem Raumfahrzeug hierher zurück.«

»So ist es.«

»Wie wurde dieses Raumfahrzeug gestartet? Ich bin ein alter Reserveoffizier der Luftwaffe, Mr. Cornelius, und offen gestanden, ich halte es für ausgeschlossen, daß jemand  wie klug er auch immer sein mag  diesen Raumgleiter ohne Instruktionen geflogen haben kann. Da Sie es sich nicht selbst beibringen konnten, muß eines der Besatzungsmitglieder Sie unterwiesen haben.«

Cornelius zuckte die Schultern, und Zira blickte besorgt. »Ihre Logik ist fehlerlos, Senator«, sagte Cornelius. »Unglücklicherweise wird Ihre Schlußfolgerung dadurch nicht richtiger. Weder Oberst Taylor noch irgendein anderer Mensch lehrte uns die Bedienung dieses Raumfahrzeugs.«

»Dieser andere Affe, dieser Doktor Milo, wie Sie ihn nannten, soll alles das allein und ohne fremde Hilfe gelernt haben?« sagte Yancey. Der geringschätzige Ton seiner Stimme machte deutlich, daß er den Affen nicht glaubte.

»Er fand Bücher und Berechnungen in dem Raumfahrzeug«, sagte Zira. »Und Doktor Milo war ein Genie. Seine Theorien über die Natur von Zeit und Materie veranlaßten jeden Physiker, die bisher geltende Lehre in Frage zu stellen. Ich wünschte, er lebte noch, so daß er seine Theorien mit Ihren Physikern diskutieren könnte.«

»Zweifellos hätten wir viel von ihm gelernt«, sagte Hartley. Sein Ton war so mit Ironie gesättigt, daß Zira den Blick niederschlug.

»Ich möchte auf dieses Raumfahrzeug zurückkommen«, sagte Yancey. »Ist es möglich, daß dieser Milo Oberst Taylor kannte und Ihnen nichts davon sagte?«

»Es ist möglich, aber sehr unwahrscheinlich«, antwortete Cornelius. »Senator, wir können Ihnen nicht mehr sagen, als daß wir das Raumfahrzeug leer vorfanden; Doktor Milo untersuchte es und studierte die Pläne und Bücher, die an Bord waren; und dann nahm er es in Betrieb.«

»Und warum wählte er Sie beide als Begleiter aus?« fragte Yancey.

»Weil wir bereit waren, das Abenteuer zu wagen«, antwortete Zira. »Nicht alle glaubten an ihn  jedenfalls nicht genug, um ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Als Doktor Milo sagte, daß das Ding fliegen werde, wollte ihm niemand glauben.«

»Und warum glaubten Sie ihm?« fragte Hartley.

»Weil ich als Historiker wußte, daß die Menschen einst Flugmaschinen gehabt hatten«, antwortete Cornelius. »Daher wußte ich, daß so etwas möglich ist. Trotzdem hatten auch wir unsere Zweifel an Doktor Milos Theorien.« Er sagte nichts weiter, aber Lewis wußte, daß er an Gespräche dachte, die er mit Taylor geführt haben mußte.

»Sind Sie mit dieser Antwort zufrieden, Senator?« fragte Hartley.

»Nein, Sir, ich bin nicht zufrieden«, sagte Yancey. »Aber ich nehme an, ich habe alle Informationen erhalten, die ich zu diesem Thema bekommen werde. Ich muß sagen, Professor Hartley, daß mir die Sache nicht gefällt. Drei erfahrene Astronauten starteten mit diesem Raumgleiter. Ein Jahr später kommt der Raumgleiter zurück, und niemand weiß, was aus unseren Leuten geworden ist. Nun gehöre ich zu jenen altmodischen Leuten, die der Auffassung sind, daß diese Republik zum Schutz ihrer Bürger existiert, Professor Hartley, und wenn irgendeine Möglichkeit besteht, daß diese Männer irgendwo am Leben sind, dann sollten wir alles tun, um sie zu retten!«

»Oberst Taylors Raumfahrzeug war nicht das einzige, das verschwunden ist«, sagte Victor Hasslein. »Sagen Sie uns, Cornelius, traf das andere Fahrzeug ebenfalls in Ihrer Zeit ein?«

»Meines Wissens nicht«, sagte Cornelius. »Wir fanden nur dieses eine.«

Er wird nervös, dachte Lewis Dixon. Und Zira auch. Der alte Senator Yancey hört sich bieder und hausbacken an, aber er ist kein Dummkopf, und Hasslein ist wie eine Katze, die eine Maus entdeckt hat. Sie werden nicht lockerlassen. Dr. Hasslein ergriff das Wort: »Und doch war Ihr genialer Doktor Milo in der Lage, zu folgern, wofür Taylors Raumfahrzeug gedacht war und wie es funktionierte, konnte sich überzeugen, daß es noch betriebsbereit war und konnte schließlich Sie überreden, Ihr Leben zu riskieren. Alles das auf der Basis eines herrenlos gefundenen Raumfahrzeugs ohne Besatzung. Sagen Sie, Mr. Cornelius, erscheint Ihnen dies einleuchtend? Wenn ich Ihnen erzählte, daß einer meiner Freunde so etwas getan habe, würden Sie mir glauben?«

»Ich würde«, sagte Zira hitzig. »Mein Mann sagte Ihnen, daß er Historiker war. Er wußte, daß die Menschen Flugmaschinen gehabt hatten. Er hatte Doktor Milo davon erzählt. Und nachdem Milo das Raumfahrzeug untersucht hatte, sagte er, der Zweck dieser Maschine sei offensichtlich.«

»Offensichtlich«, sagte Hasslein. Er suchte in seinen Papieren, nahm Blätter heraus und zeigte Hartley mehrere Passagen.

»Interessant«, murmelte Professor Hartley. Er blickte zu Cornelius auf. »Sagen Sie mir, Mr. Cornelius, ist es wahr, daß das Licht im Kühlschrank Sie erschreckte?«

»Was?« fuhr Cornelius auf. »Soll das heißen, daß wir abgehört wurden?« Er blickte Stephanie und Lewis an.

»Wir meldeten nur, was wir sahen«, sagte Stephanie errötend. »Du weißt, wir würden nie ...«

Cornelius machte eine ärgerliche Handbewegung. »Ich hatte nicht gewußt, daß ihr solche Belanglosigkeiten melden würdet. Ja, Sir, das Licht im Kühlschrank erschreckte mich.«

»Und warum? Weil Sie keine Elektrizität kannten?« fragte Hartley.

Cornelius schüttelte den Kopf. »So primitiv waren wir nicht, Sir. Der Begriff der Elektrizität war uns vertraut, aber sie wurde nicht in großem Umfang verwendet, und die meisten Generatoren wurden von Hand oder mit Tieren betrieben. Selbstverständlich verwendeten wir die Elektrizität nicht für das kleine Licht in einem Kühlschrank. Wir hatten nicht genug Energie, um sie für solche Spielereien zu verschwenden.«

»Und warum nicht?« fragte Pater MacPherson. »Ich meine, warum gab es so wenig Energie?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Cornelius. »Unsere Geschichtsschreibung ist nicht vollständig. Ich kann nur sagen, daß es sehr wenige Energiequellen und sehr wenig Technologie gab; und dieser Zustand mußte schon lange angedauert haben. Wenigstens tausend Jahre.«

»Würden Sie aufgrund Ihrer Forschungen als Historiker sagen, daß die Menschen ihre große Zivilisationen mit kriegerischen Mitteln zerstörten?« fragte der Pater.

»Ich weiß es nicht, Sir«, antwortete Cornelius. »Es ist möglich.«

»Ist es möglich, daß Sie die menschlichen Zivilisationen zerstörten?« Die Stimme gehörte einem Mann, der sich bislang noch nicht am Gespräch beteiligt hatte. Lewis mußte einen Moment nachdenken, bis ihm einfiel, wer der Sprecher war: Dr. Raymond Wilson, ein Naturkundler und Spezialist für Primatenforschung.

»Nun, ich will die Möglichkeit nicht ausschließen«, sagte Cornelius. »Aber genauere Kenntnis von den Ereignissen jener weit zurückliegenden Zeit haben wir nicht.«

»Besitzen Sie Legenden, nach denen Affen einmal Träger großer Zivilisationen waren?« fragte Wilson. »Oder, wenn ich die Frage direkt stellen soll: ist es nicht möglich, daß Kriege unter den Affen zur Zerstörung der Städte und Kraftwerke führten?«

»Affen führen keine Kriege«, protestierte Zira. »Affen töten keine Affen.«

»Seien Sie nicht albern«, erwiderte Wilson.

»Ja, Sie sagten selbst, Sie hätten dort eine Armee gehabt«, erklärte Senator Yancey triumphierend. »Wozu eine Armee, wenn es niemanden zu bekämpfen gab?«

Zira schwieg.

»Nun gut«, sagte Cornelius. »Es gab andere Siedlungen von Affen. Gelegentlich lieferten die Gorillas sich Kämpfe mit den Bewohnern dieser Siedlungen. Aber sie hatten keine anderen Waffen als Gewehre und dergleichen. Nichts von der Art jener Bomben, von denen die Überlieferung berichtet. Atombomben. Sagt Ihnen das Wort etwas? Wir pflegten die Kinder damit zu schrecken, aber wir wußten selbst nicht mit Gewißheit, ob es etwas bedeutete.«

»Es bedeutete was«, sagte Yancey.

»Wen bekämpfte Ihre Armee?« bohrte Wilson. »Einen anderen Stamm von Primaten?«

»Manchmal«, sagte Cornelius ausweichend. »Aber Schimpansen sind Pazifisten. Wir waren an solchen Kämpfen nie beteiligt.«

»Sie sagten also, alle Schimpansen seien Pazifisten?« fragte Wilson. »Und sie seien darüber hinaus reine Vegetarier?«

»Das ist richtig, ja.«

»Was bezwecken Sie damit?« fragte Wilson. »Soll ich Ihnen Filme zeigen? Ich habe genug davon. Schimpansen, die andere Affen jagen, töten und verzehren. Junge Paviane, die mit jungen Schimpansen spielen, bis die erwachsenen Schimpansen auf einmal ohne erkennbaren Grund die kleinen Paviane totschlagen, die dann von ihren Spielgefährten, den jungen Schimpansen, gefressen werden ...«

»Nein!« schrie Zira. Sie hielt sich die Ohren zu.

»Hören Sie damit auf!« sagte Stephanie zornig. »Doktor Wilson, Ihre und meine entfernten Vorfahren schlugen andere Menschen mit Tierknochen zu Tode, um ihr Gehirn zu essen! Vor noch nicht fünfhundert Jahren aßen die Menschen derart verdorbenes Fleisch, daß sie es pfeffern mußten, um den Fäulnisgeschmack zu überdecken! Und vor tausend Jahren liefen Ihre britischen Vorfahren noch nackt und mit blauer Farbe bemalt herum. Ich meine ...«

»Junge Dame!« rief Vorsitzender Hartley und schlug auf den Tisch. »Sie werden sich bitte beherrschen, oder ich muß Sie von dieser Sitzung ausschließen. Doktor Wilson, Sie müssen andererseits zugeben, daß ihr Argument manches für sich hat.«

»Vielleicht«, sagte Wilson, »vielleicht auch nicht. Ich habe genug einfältige Artikel gelesen und Theorien studiert, die zu beweisen suchten, daß Affen die Herrschaft antreten und wir ihnen den Weg freimachen sollten ...«

»Das habe ich nie gesagt«, erklärte Cornelius. »Doktor Wilson, meine Damen und Herren Ausschußmitglieder, wir müssen mit Ihnen auskommen. Wir sind für immer hier gefangen, ohne Hoffnung auf Rückkehr. Es gibt keine Möglichkeit für uns, dieser Wirklichkeit zu entfliehen. Wir müssen in einer von Menschen beherrschten Gesellschaft leben, und wir müssen lernen, Gefallen daran zu finden. Wir haben keine andere Wahl. Und wir müssen tun, was wir können, um Ihnen zu helfen. Es ist nicht unsere Schuld, wenn wir nicht genug wissen.«

»Völlig richtig«, sagte Dr. Hasslein. »Mr. Cornelius, einige meiner Kollegen sind vielleicht ein wenig, ah, übereifrig. Es fällt ihnen schwer, die einfache Tatsache zu akzeptieren, daß sie nicht zu einem Tier sprechen, das reden kann, sondern zu einem anderen intelligenten Wesen. Es fiel mir anfangs auch schwer, und daher verstehe ich ihr Problem. Vielleicht wäre es besser, wenn wir die Sitzung vertagten, so daß meine Kollegen über ihre Position nachdenken können. Geben wir Ihnen und uns allen ein wenig mehr Zeit zur Anpassung. Das ist mein Vorschlag.«

»Wer schließt sich dem Vorschlag an?« fragte Hartley. »Ich sehe, wir haben eine Mehrheit. Sehr gut, damit erkläre ich die heutige Sitzung für beendet.«
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»Das hätte unangenehm enden können«, sagte Lewis. Er trank Kaffee und entspannte sich im Luxus des Hotelappartements. »Aber sie sind noch nicht fertig, darauf könnt ihr euch verlassen.«

»Es war nett von Doktor Hasslein, die Vertagung vorzuschlagen«, meinte Zira. »Anfangs mochte ich ihn nicht, aber er scheint ein netter Mann zu sein.«

»Vielleicht«, sagte Lewis vorsichtig. »Nett oder nicht, er ist wichtig. Niemand scheint ihn wirklich zu kennen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er ein Privatleben hat.«

»Und ob er eins hat«, sagte Stephanie. »Ich habe seine Frau und Kinder kennengelernt. Er ist kein Ungeheuer, Lewis. Vielleicht ein wenig kalt, aber er kann sehr liebenswürdig sein, wenn er will.«

»Wann hast du seine Familie kennengelernt?« fragte Lewis überrascht.

»Vor einem oder zwei Jahren, als ich noch an der Universität war. Doktor Hasslein hatte sie und zwei von den drei Söhnen zum Gartenfest der Fakultät mitgebracht, und wir kamen zufällig miteinander ins Gespräch. Sie hat etwas von einer alten Glucke. Aber die Jungen machen einen sehr gut gezogenen Eindruck. Wußtest du übrigens, daß der jüngste Sohn mongoloid ist?«

»Die arme Mrs. Hasslein«, sagte Lewis.

»Sie läßt sich davon nicht unterkriegen«, sagte Stephanie. »Und obwohl der Junge auf der Intelligenzstufe eines fünf- oder sechsjährigen Kindes stehengeblieben ist, scheinen sie ihm eine Menge beigebracht zu haben.«

»Morgen will er uns durch das Museum für Naturgeschichte führen«, sagte Zira. »Ich hörte, es gebe dort wunderbare und seltene Ausstellungsstücke. In unserer Zeit waren so viele ausgestorbene Arten nur durch Berichte und Überlieferungen bekannt, daß es doppelt interessant sein muß, sie in ausgestopften Exemplaren zu sehen.«

»Gebt acht, was ihr zu ihm sagt«, warnte Lewis. »Ich weiß nicht, welches seine Strategie ist, aber ich traue ihm nicht.«

»Das ist albern«, sagte Zira. »Wenn wir mißtrauisch sein würden, wäre er berechtigt, uns zu mißtrauen. Bald würde keiner dem anderen vertrauen, und wohin würde uns das bringen?«

»Lewis hat recht«, sagte Cornelius. »Wir können ihm jetzt nicht vertrauen. Schließlich hast du auch nicht daran gedacht, ihm die ganze Geschichte zu erzählen, nicht wahr?«

»Das ist richtig. Ich werde es ohne deine Zustimmung auch nicht tun. Aber ich mag dieses Verschweigen und diese Täuschung nicht, wirklich. Es ist nicht natürlich.«



Eine farbige und lehrreiche Darstellung vom Lebenszyklus eines Schmetterlings; eine Sammlung ausgestopfter Vögel; Saurierskelette; Modelle der Indianerkulturen der südwestlichen Vereinigten Staaten; ein großes Modell der Aztekenhauptstadt Tenochtitlan; dies alles und mehr. Zira eilte von einem Objekt zum nächsten, staunend, lachend und ihre Begleiter mit Fragen überschüttend. Eine große Schautafel zeigte einen Wirbelsturm mit dem ruhigen Auge in der Mitte des Orkans. Dem Künstler war eine sehr realistische und eindrucksvolle Darstellung gelungen, die von Satellitenaufnahmen wirklicher Wirbelstürme flankiert war. Daneben war eine Schautafel mit Fotografien der Zerstörungen, die der große Taifun von 1970 in Bangladesch angerichtet hatte.

»Wieviele Personen kamen uns Leben?« fragte Zira.

»Hunderttausende«, sagte Hasslein. »Die genaue Zahl ist nicht bekannt. Möglicherweise betrug die Zahl der Todesopfer eine halbe Million.«

»Ich glaube nicht, daß in meiner Zeit so viele Affen oder Menschen auf der ganzen Erde lebten«, sagte Zira nachdenklich.

»Tatsächlich?« fragte Dr. Hasslein interessiert. »Wissen Sie, was zu einem so starken Bevölkerungsrückgang führte? Heute leben auf der Erde annähernd vier Milliarden Menschen.«

Zira zuckte die Schultern. »Was wurde aus den Sauriern, deren Knochen wir gesehen haben?«

»Das ist nicht genau bekannt«, antwortete Hasslein. »Anscheinend war es Zeit für sie, von der Bühne abzutreten, und sie verschwanden. Vergessen wir nicht, daß sie mehr als hundert Millionen Jahre lang die Erde beherrscht hatten. Gegen Ende dieser Zeit entwickelten sich kleine Säugetiere. Vielleicht fraßen sie die Eier der großen Echsen. Vielleicht traten Klimaveränderungen ein, und sie fanden nicht mehr genug Nahrung. Es gibt keine eindeutige Antwort. Sagen Sie, Madame Zira, sind Sie der Meinung, daß es für die menschliche Rasse an der Zeit sei, die Erde zu verlassen?«

»Sie war in meiner Zeit noch nicht verschwunden«, sagte Zira.

»Aber die Affen dominierten«, sagte Hasslein. »Die Menschen hatten Sprache und Zivilisation verloren ...«

»Mit Bestimmtheit kann ich nur sagen, daß es in dem Teil der Welt so war, den ich kannte«, sagte Zira. »Aber ich glaube, ich werde müde. Vielleicht sollten wir jetzt gehen. Es war ein sehr schöner Tag.«

»Und er braucht noch nicht zu Ende zu sein«, erwiderte Hasslein. »Ich will Sie nicht bedrängen, aber Sie verstehen sicherlich, daß diese Frage für uns von großer Bedeutung ist. Was kann mit der menschlichen Rasse geschehen sein? Vielleicht sind wir im Begriff, einen Fehler zu machen  einen Fehler, den wir jetzt, nachdem wir einen Blick in die Zukunft tun konnten, verhüten können.«

»Aber ...« Zira brach ab und starrte ihn an. »Sie meinen, Sie könnten die Zukunft verändern? Wir kamen aus der Zukunft! Was wir sahen, war bereits geschehen!«

»Richtig. Aber für uns ist es noch nicht geschehen«, sagte Hasslein ernst. »Und folglich braucht es nicht zu geschehen.«

»Aber  was ist mit uns?« fragte Zira. »Wenn Sie etwas tun, um die Existenz unserer Welt zu verhindern, werden Cornelius und ich dann nicht einfach  verschwinden?«

»Das kann ich mir nicht denken«, sagte Hasslein. »Sie sind hier. Sie sind Teil der Gegenwart, nicht der Zukunft, obwohl Sie von dort kamen.«

Zira wandte sich um und ging durch die Ausstellungssäle zurück, um Cornelius zu finden, der ins Obergeschoß gegangen war. Als Hasslein an ihre Seite kam, sagte sie: »Ich muß gestehen, daß ich alles das nicht verstehe. Es macht mir Kopfschmerzen.«

Der Mann lachte. »So ist es mir auch schon ergangen. Nun, ich schlage vor, wir gehen durch den Flügel hier zu unserer Rechten, dann erreichen wir den Ausgang auf dem schnellsten Wege.«

Sie bogen um eine Ecke und kamen durch eine Glastür in den Primatenraum. Glanzstück und Mittelpunkt der Ausstellung war ein achthundert Pfund schwerer männlicher Gorilla, der aufrecht und mit geballten Fäusten dastand. Seine dunklen Glasaugen starrten zur Tür und schienen Hasslein und Zira mit ihrem Blick zu durchbohren. Andere Tierpräparate standen aufgereiht an den Wänden und waren in Vitrinen ausgestellt, aber der schwarzfellige Riese beherrschte den Raum, schien ihn auszufüllen und größer und größer zu werden, bis Zira nichts anderes mehr sehen konnte.

Dann begann sich alles um sie zu drehen, und ihr schwindelte. Langsam fiel sie rückwärts. Dr. Hasslein stützte sie, und als er sah, daß sie einen Ohnmachtsanfall hatte, ließ er sie behutsam auf den Boden nieder. Die Begleiter umringten ihre liegende Gestalt. »Was ist passiert?«

»Können wir etwas tun?«

»Verständigen Sie Doktor Dixon, daß er kommen soll«, sagte Hasslein. »Und sehen Sie im Obergeschoß nach, ob ihr Mann noch da ist. Wenn er das Haus noch nicht verlassen hat, holen Sie auch ihn.« Er beugte sich über Zira: »Madame Zira, können Sie mich hören? Wie fühlen Sie sich?«

»Es muß der Schock gewesen sein«, sagte einer der Leibwächter. »Vielleicht dachte sie, der Bursche da wäre lebendig.«

Zira schlug die Augen auf. »Kein Schock«, murmelte sie. »Ich bin schwanger.«

»Lieber Himmel!« rief Dr. Hasslein. »Und wir haben Sie mit diesem Herumgelaufe überanstrengt. Höchste Zeit, daß wir Sie nach Hause bringen.«



»Doktor Dixon wird bald hier sein, und auch Ihr Mann wird wohl nicht mehr lange auf sich warten lassen«, sagte Dr. Hasslein beschwichtigend. »Fühlen Sie sich jetzt besser? Hat die Fahrt Sie nicht allzu sehr ermüdet?«

»Ich fühle mich gut. Sie brauchen sich nicht länger zu bemühen, Doktor Hasslein. Vielen Dank.«

»Oh nein, Madame Zira«, wehrte er ab. »Ich werde Sie nicht verlassen, bis Cornelius oder Doktor Dixon kommen. Kann ich Ihnen irgend etwas bringen?«

Sie lehnte sich auf dem Sofa zurück und stieß die Schuhe von ihren Füßen. Sie seufzte in angenehmer Entspannung. »Nun, um ehrlich zu sein, ich habe eine seltsame Begierde ...«

»Das ist unter den Umständen nur natürlich. Was kann ich Ihnen bringen?«

»Traubensaft plus.«

»Was? Ich fürchte, ich verstehe nicht.«

»Es ist im Kühlschrank«, sagte Zira.

»Kühlschrank. Gewiß, ich werde es holen.« Hasslein ging hinaus und öffnete den Kühlschrank in der Kochnische. Sein Blick fiel sofort auf drei Flaschen kalifornischen Sekt, und er lächelte. Er öffnete den Geschirrschrank, fand ein großes Weinglas, entkorkte eine der Flaschen und füllte das Glas. Dann stellte er Flasche und Glas auf ein kleines Tablett und trug es in den Wohnraum. »Da bin ich schon wieder«, sagte er. »Traubensaft plus.« Er zwinkerte ihr zu.

Sie zwinkerte zurück. »Aber ich sollte nicht so viel trinken ...«

»Warum nicht? So weit sind Sie doch noch nicht, oder?«

»Oh doch, ziemlich weit«, sagte Zira.

»Also, wenn Sie mich fragen, hat ein wenig Sekt noch niemandem geschadet. Er wird von vielen Ärzten Schwangeren sogar empfohlen. Wie lange wissen Sie schon, daß Sie ein Kind erwarten?«

»Seit vor dem Krieg«, sagte sie. Sie tat einen kräftigen Zug und schmatzte mit den breiten Lippen. »Ah, sehr gut. Ja, ich wußte es, ehe der Krieg ausbrach, und das war ein weiterer Grund, daß wir fliehen wollten. Wir konnten nicht wissen, was geschehen würde.«

Hasslein zog sein Zigarettenetui und legte es auf den Rauchtisch. »Vielleicht sollte ich lieber nicht rauchen ...«

»Ach, mich stört es nicht«, sagte Zira. »Aber ich muß sagen, es scheint eine sehr alberne Geschichte zu sein.«

»Ist es auch. Eine Gewohnheit, die man leicht annimmt und schwer wieder loswird. Danke.« Er zündete sich eine Zigarette an und ließ das Etui auf dem Rauchtisch vor dem Sofa liegen. »Sie sagen, Sie wissen nicht, gegen wen der Krieg geführt wurde?«

Zira hatte das Glas geleert. »Nicht wirklich«, sagte sie. Hasslein nahm die Flasche und füllte das Glas wieder auf. »Eigentlich nur, daß es irgendwelche  ah, Affen gab, die in einem benachbarten Bezirk in unterirdischen Höhlen lebten, und daß die Armee beschloß, einen Feldzug gegen sie zu unternehmen.«

Hasslein nickte verständnisvoll. »Gewöhnliche Bürger werden bei solchen Unternehmungen meistens nicht gefragt. Wer gewann Ihren Krieg?«

»Es war nicht unser Krieg«, protestierte Zira, bereits ein wenig schwerzüngig. Sie trank wieder. »Es war der Krieg der Gorillas. Sie kämpfen ständig um irgend etwas. Schimpansen sind Pazifisten. Sie haben nie einen Feind gesehen.«

»Ich verstehe.« Hasslein schenkte nach, dann setzte er sich ihr gegenüber in einen Sessel und streckte die Beine von sich. »Ein anstrengender Tag heute, nicht wahr?«

»Ja, ein wenig«, sagte Zira. Sie plauderten eine Weile über das Museum, und Hasslein sorgte dafür, daß ihr Glas nicht leer wurde.

»Sicherlich wissen Sie, welche Seite den Krieg gewann«, sagte Hasslein schließlich.

»Keine Seite gewann«, sagte Zira. »Die einfältigen Dummköpfe! Wir sagten ihnen ...«

Hasslein runzelte die Brauen. »Was geschah dann?«

»Als wir draußen im Raum waren ... sahen wir das Licht. Ein blendend helles weißes Licht, es war schrecklich. Der äußere Rand der Erde schien zu schmelzen! Die ganze Erde muß zerstört worden sein. Doktor Milo war davon überzeugt. Dann waren wir hier.« Sie hob das Glas mit unsicherer Hand und verschüttete etwas auf den Tisch.

»Ach, ich bin müde!« sagte sie träge. »Wundervoll müde. Ich glaube, ich sollte wirklich nicht mehr trinken.«

»Wahrscheinlich haben Sie recht«, meinte Hasslein. »Sagen Sie, Zira, welches Datum schrieben Sie in Ihrer Zeit, als das geschah?«

»Neununddreißig ... fünfundfünfzig.«

Hasslein pfiff leise durch die Zähne. »Das ist weit entfernt. Fast zweitausend Jahre. Wie weit reichten Ihre historisch zuverlässigen Aufzeichnungen zurück?«

»Ich weiß nicht. Cornelius muß darüber besser im Bilde sein. Wir hatten verschiedene Aufzeichnungen, Kopien von menschlichen Schriften, die bis in Ihre Vergangenheit zurückreichen, Doktor Hasslein. Aber wir besaßen nur wenige Einzelheiten über Geschehnisse, die mehr als tausend Jahre zurücklagen.«

»Ich verstehe. Nun, Sie sind müde, und dort kommt Doktor Dixon. Er wird Sie zu Bett bringen.« Hasslein steckte sein Zigarettenetui ein und stand auf, als Lewis den Raum betrat.

»Alles in Ordnung?« fragte Lewis. »Ich hörte, sie hatte einen Ohnmachtsanfall.«

»Kein Grund zur Besorgnis«, versicherte ihm Hasslein. »Aber vielleicht wissen Sie es noch nicht: Madame Zira wird bald Mutter sein. Ich lasse Sie jetzt mit Ihrer Patientin allein, Doktor Dixon. Ich wünsche noch einen angenehmen Nachmittag.«

Lewis sah dem anderen nach, bis Hasslein die Korridortür hinter sich schloß, dann wandte er sich Zira zu und bemerkte die nahezu leere Sektflasche und Ziras schlaffes Lächeln. Was hatte Hasslein erfahren? Und was würde er mit dem Wissen anfangen? Lewis Dixon hatte auf einmal Angst.
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Es war schwül in Washington, und der Präsident wünschte sich zurück in seine kalifornische Sommerresidenz. Wäre es nach ihm gegangen, so hätte er die gesamten Regierungsgeschäfte von dort aus erledigt, aber das war nicht möglich. Er seufzte, dann drückte er auf den Summer der Sprechanlage. »Wer ist als nächster gemeldet, Mary Lynn?«

»Doktor Hasslein, Sir.«

»Gut. Schicken Sie ihn herein.«

Hasslein betrat das ovale Büro und nahm vor dem Schreibtisch des Präsidenten Haltung an. Hasslein war der einzige Zivilist, der dies tat, und der Präsident fragte sich oft, ob der Wissenschaftler ein verhinderter Soldat sei.

»Was kann ich für Sie tun, Victor?«

»Als ich vergangene Woche mit der Schimpansin sprach, machte ich eine Tonbandaufnahme, Sir. Ich hätte gern, daß Sie sich das Gespräch anhörten.«

»In Ordnung«, sagte der Präsident. Er stand auf und ging hinüber zu der Couch auf der anderen Seite des Raumes. Er bedeutete Hasslein, sich zu setzen. »Möchten Sie was trinken, Victor? Vielleicht ein Bier? Ich werde selbst eins trinken.«

»Nein danke, Sir.« Er stellte das kleine Abspielgerät auf den Rauchtisch und wartete, bis der Präsident ein Bier aus dem Kühlschrank genommen und geöffnet hatte.

»Wie haben Sie die Bandaufnahme gemacht?«

»Mit einem Miniaturgerät, das die CIA-Leute mir gaben. Es ist als Zigarettenetui getarnt.« Hasslein schaltete das Abspielgerät ein. Als das Band zu Ende war, trank der Präsident sein Bier aus und sagte: »Und?«

Hasslein stand auf und schritt erregt hin und her. »Wir haben klare Anhaltspunkte, daß sprechende Primaten eines Tages die Erde beherrschen werden. Sie werden in einer Zivilisation leben, wenn man es so nennen kann, die wenig Wissenschaft und praktisch keine Technologie kennt. Menschen werden auf die Stufe von Tieren herabgesunken sein und wahrscheinlich gejagt und mißhandelt werden. Und in weniger als zweitausend Jahren werden diese Affen die Erde zerstören und sich selbst und alle Menschen dabei umbringen.«

»Ich bezweifle, daß wir dann im Amt sein werden«, sagte der Präsident.

»Wirklich, Sir, es ist mein Ernst.«

»Auch mir ist es ernst, Victor. Mit meinem Amtseid habe ich mich verpflichtet, die Verfassung zu verteidigen und Staat und Nation zu erhalten und zu schützen. Ich sehe nicht, welche Bedrohung von diesen Affen ausgehen sollte, oder was ich gegen eine theoretische Bedrohung der Erde unternehmen sollte, die erst in zweitausend Jahren akut wird.«

Hasslein schritt weiter auf und ab. Er sagte nichts.

»Kommen Sie, Victor«, sagte der Präsident. »Was zum Teufel erwarten Sie von mir? Was können wir überhaupt tun?«

»Sagen Sie, Sir, können die Affen unserer Zeit sprechen?«

»Natürlich nicht, Victor.«

»Nach Millionen Jahren der Entwicklung können sie nicht sprechen und sind offensichtlich auch weit davon entfernt, es zu lernen«, sagte Hasslein. »Hätten Sie mir die Frage gestellt, ehe diese drei mit dem Raumfahrzeug auftauchten, würde ich gesagt haben, daß es völlig ausgeschlossen sei, daß Menschenaffen zu irgendeiner Zeit innerhalb der erkennbaren Zukunft das Sprechen lernen würden. Ich hätte Ihnen auseinandergesetzt, daß die Primaten in ihrer heutigen Erscheinung Endstufen einer Entwicklung repräsentieren, und daß es selbst im günstigsten Fall einer Weiterentwicklung Hunderttausende von Jahren dauern würde, bis sie auf natürlichem Wege die Stufe der Artikulationsfähigkeit erreichen könnten.«

»Aber wir haben zwei, die sprechen können.«

»Genau!« Hasslein schlug mit der Linken in die offene rechte Hand. »Und warum? Weil diese beiden Affen genetisch verschieden sind! Doch ich vermute, daß sie mit anderen Primaten kreuzungsfähig sind und die Fähigkeit zu sprechen an ihre Abkömmlinge weitergeben können. Wenn dieses Gen unter den Primaten verbreitet wird, werden eines Tages alle Menschenaffen sprechen können.«

»Hören Sie, Victor, das ist doch paradox! Sie sagen, diese Affen seien aus der Zukunft in unsere Gegenwart gekommen; dann kreuzen sie sich mit den Primaten unserer Zeit und schaffen dadurch ihre eigene Zukunft! Mit anderen Worten, wenn sie nicht hierherkämen, um ihre eigenen Ururgroßeltern zu sein, könnten sie überhaupt nicht existieren! Sie glauben das doch nicht im Ernst, oder?«

»Doch, Sir, ich fürchte, das umreißt genau meine Gedanken.«

»Das ist Unsinn.«

»Eben nicht, Sir!« erwiderte Hasslein mit blitzenden Augen. »Ich kann es beweisen. Was Sie als ein Paradoxon ansehen, als eine Verletzung der Kausalitätsgesetze, erscheint nur so, weil Sie eine verzerrte Vorstellung von der Kausalität haben. Hier, lassen Sie mich zeigen ...« Er zog ein Bündel von Papieren aus der Jackentasche und legte es auf den Tisch. »Sehen Sie hier ...«

»Nein, nein!« protestierte der Präsident. »Victor, ich bin über mein Schulalgebra nie hinausgekommen und habe obendrein das meiste davon vergessen! Nehmen Sie diese Gleichungen und stecken Sie sie wieder ein.«

»Aber ohne Berechnungen kann ich den Beweis nicht führen.«

»Nehmen wir an, Sie hätten es bewiesen, nicht wahr? Aber was erwarten Sie von mir? Was sollte ich tun?« Er blickte in die hellen, blitzenden Augen auf. »Sie glauben wirklich, wir könnten den Gang der Zukunft verändern?«

»Jawohl, Sir. Die Zukunft dieser Affen ist nicht notwendigerweise unsere Zukunft. Obwohl sie genauso real ist. Ich kann ...«

»Ich habe Sie in dieser Fernsehsendung gehört, Victor. Nicht daß ich alles verstanden hätte, was Sie sagten. Sie wollen also, daß ich durch das Abschlachten zweier Unschuldiger verändere, was nach Ihrer Meinung die mögliche Zukunft der Menschheit sein wird. Und es sind nicht nur zwei Unschuldige, nachdem sich herausgestellt hat, daß die Schimpansin schwanger ist.« Der Präsident nickte grimmig. »Es ist eine alte Tradition unter Herrschern, nicht wahr? Herodes hat es schon damit versucht. Aber er hatte keinen Erfolg. Christus überlebte.«

»Herodes fehlten die Mittel, die uns zur Verfügung stehen«, sagte Hasslein grimmig. »Und wir haben es nur mit zwei Affen zu tun.«

»Victor, haben Sie eine Vorstellung davon, wie unpopulär ein solcher Schritt sein würde?« fragte der Präsident. »Nach der Sympathiekampagne, die in den vergangenen Wochen von den Medien geführt wurde, würden die Bürger dieses Landes mich für eine solche Tat zum Teufel jagen. Ich würde als ein zweiter Herodes in die Geschichte eingehen. Nein, danke. Ich will eine reine Weste behalten.«

»Ich bedaure, daß Sie es so sehen«, sagte Hasslein reserviert.

Der Präsident seufzte. »Victor, ich habe diese Schimpansen im Fernsehen gesehen, und sie kamen mir sehr harmlos vor. Obendrein sind sie bei den Wählern beliebt. Sie sagen, es sei meine Pflicht der Bevölkerung gegenüber, diese beiden aus der Welt zu schaffen. Aber zu meinen Pflichten gehört auch die Ausführung des Wählerwillens, und ich glaube, daß die Bevölkerung eine gute Behandlung dieser Schimpansen wünscht.«

»Gewiß, es gibt viele leicht zu beeinflussende Menschen, die sich von jedem Rummel mitreißen lassen«, sagte Hasslein. »Aber nicht alle sind so. Die Umfrage des Fallup-Instituts zeigt einen hohen Prozentsatz von Unschlüssigen. Und die Antworten zu dem spurlosen Verschwinden Oberst Taylors und seiner Leute zeigen, daß die gegenwärtig überwiegend positive Einstellung sehr rasch umschlagen kann.«

»Ja. Aber es bleibt die Tatsache, daß sie uns nichts getan und uns nicht bedroht haben. In Gottes Namen, Victor, wie sollten wir so etwas rechtfertigen?«

Hasslein machte eine ungeduldige Handbewegung. »Seien Sie nicht naiv, Sir. Ähnliches hat es immer gegeben und wird es immer geben. Es würde wie ein tragischer Unfall aussehen. Die CIA könnte es arrangieren.«

»Meinen Sie, eh? Woher wissen Sie das?«

»Nun, Sir, ich nahm an ...«

»Sie können Ihre Annahmen für sich behalten, Victor«, sagte der Präsident. »Die CIA hat in der Vergangenheit zuviel solcher Sachen gemacht und ist dadurch ins Schußfeld der Öffentlichkeit geraten. Ich kann mich nicht hinstellen und heute Praktiken verurteilen, die ich morgen selbst anordne. Nein. Es wird keinen tragischen Unfall geben.«

»Mein Gott, Sir, wollen Sie, daß diese Affen und ihre Abkömmlinge die Erde beherrschen?«

Der Präsident lächelte und breitete die Hände aus. »Ganz gewiß nicht jetzt und auch nicht in absehbarer Zeit«, sagte er. »Aber wenn ihre Abkömmlinge sich als ebenso freundlich und intelligent erweisen, wie sie es sind, dann werden sie ihre Sache vielleicht besser machen als wir. Global gesehen, hat die Menschheit mehr Unheil angerichtet als Gutes getan, Victor.«

»Aber diese Affen haben die Erde zerstört!«

»Das mag richtig sein ...«

»Die Erde, Sir!« hakte Hasslein nach. »Lassen wir einmal die Tatsache beiseite, daß diese Affen in ihrer Zeit unsere Erde erobert haben und daß die Menschheit aus Kretins besteht, unfähig, auch nur den eigenen Namen auszusprechen. Vielleicht hätte man daran etwas ändern können. Aber nicht, wenn die Erde zerstört wird!«

»Victor, wenn das die Zukunft ist, dann wird nichts von allem, was wir tun, daran etwas ändern.«

»Sie haben noch immer nicht hinreichend verstanden, Sir. Alle möglichen Zukunftsentwicklungen sind gleichermaßen real, als Möglichkeiten, wohlgemerkt, aber nur eine wird Wirklichkeit werden.«

»Ich begreife nicht, wie etwas wirklich sein kann, wenn es nicht geschieht, aber lassen wir das. Ich möchte nicht, daß Sie es noch einmal erklären. Sie glauben wirklich, daß wir durch geplantes Handeln in der Gegenwart die Zukunft zum Besseren wenden können.«

»Ja. Das ist meine Überzeugung.«

»Einverstanden. Aber glauben Sie, wir sollten es tun? Haben wir überhaupt das Recht dazu, Victor?«

»Ich weiß es nicht.«

Der Präsident blickte verdutzt auf. Es war das erste Mal, daß er seinen wissenschaftlichen Berater in einem Zustand von Ungewißheit erlebte. Ein gequälter Ausdruck war in Hassleins Gesicht, als er fortfuhr: »Sie wissen nicht, wie ich mit diesem Problem gerungen habe, Sir. Welche von allen realen Zukunftsmöglichkeiten ist diejenige, die Gott für die Erfüllung des Menschheitsschicksals ausersehen hat? Glaubte ich nicht an Gott, wäre es einfacher, und ich hätte keine Zweifel an der Richtigkeit meiner Überlegung. Aber so muß ich mir die Frage stellen, ob wir mit der Vernichtung dieser Affen Gottes Willen erfüllen, oder ob wir ihn etwa mißachten?«

Der Präsident stand auf und legte Hasslein beide Hände auf die Schultern. »Ich würde mir über Gottes Willen nicht allzu viele Gedanken machen, Victor.«

»Ich kann nicht an Fatalismus glauben ...«

»Ich auch nicht, Victor. Ich denke nur, daß Gott groß genug ist, um seinen Willen zu bekommen, wenn er ihn durchsetzen will, und zwar ohne Rücksicht auf Ihre oder meine Taten und Wünsche. Und wenn Sie nicht wissen, wie Sie sich verhalten sollen, so wissen Sie doch, daß das Töten zweier unschuldiger Wesen unmoralisch ist.«

»Auch nicht, wenn sogenannte übergeordnete Interessen auf dem Spiel stehen?« erwiderte Hasslein. »Wir ließen diesen Sowjetmarschall töten ...«

»Ja, Gott helfe uns. Er war ein gefährlicher Mann, der den Krieg wollte. Ich hatte keine Wahl.« Der Präsident bemerkte Hassleins Lächeln und wurde verdrießlich. »Ja, ich ordnete die Ermordung eines gefährlichen Mannes an, Victor. Aber ich hätte niemals angeordnet, ihn in seiner Kindheit zu töten, weil vielleicht ein gefährlicher Mann aus ihm werden könnte. Genausowenig wie ich die Ermordung seiner Vorfahren angeordnet hätte, um seine Geburt zu verhindern. Aber das soll ich mit diesen Schimpansen tun, wenn es nach Ihnen ginge. Ich will nichts davon wissen. Sie haben uns nichts getan.«

»Das ist noch nicht bewiesen«, sagte Hasslein. »Wir wissen nur, daß sie in Oberst Taylors Raumgleiter hier aufgetaucht sind. Diese Tatsache nimmt Oberst Taylor die Möglichkeit zur Rückkehr. Vergessen Sie das nicht. Möglicherweise haben sie Oberst Taylor getötet, um seine Maschine an sich zu bringen. Haben Sie sich das schon einmal überlegt?«

Der Präsident war an seinen Schreibtisch zurückgekehrt. Nun setzte er sich und schüttelte betroffen den Kopf. »Nein«, sagte er langsam. »Daran hatte ich noch nicht gedacht.«

»Nehmen wir einmal an, es verhielte sich so. Was wäre dann?«

»Dann müßten wir unsere Position überprüfen«, sagte der Präsident. »Taylor war einer unserer fähigsten Astronauten. Seine Ausbildung hat das Land Unsummen gekostet, und er unternahm die Reise in meinem Auftrag. Was bringt Sie auf die Idee, diese Schimpansen könnten mehr wissen, als sie uns erzählt haben?«

»Sie haben uns nichts vom Weltuntergang erzählt«, sagte Hasslein. »Um diese Information zu erhalten, mußte ich zu List und Alkohol Zuflucht nehmen.«

»Eine schwangere Frau mit Sekt bearbeiten«, sagte der Präsident. »Ich sollte mich Ihrer schämen.«

»Auf diesem Weg erhielt ich mehr Informationen als durch alles andere, was wir getan haben«, verteidigte sich Hasslein. »Und es gibt andere Unstimmigkeiten. Ich glaube, diese Schimpansen belügen uns in vielen Punkten. Nach meiner Ansicht würde eine eingehende Befragung enthüllen, worüber sie lügen.«

»Und Sie halten den Untersuchungsausschuß nicht für kompetent?« fragte der Präsident.

»Nein, Sir. Wie sollte er kompetent sein? Seine Verfahrensweise ist jene der angelsächsischen Justiz. Ich gebe zu bedenken, Sir, daß dies eine Angelegenheit ist, die die nationale Sicherheit betrifft. Überdies haben diese Affen keinen Anspruch auf die verfassungsmäßigen Rechte eines Bürgers der Vereinigten Staaten.«

»Das ist richtig«, sagte der Präsident nachdenklich. »Wenn ich Sie recht verstehe, möchten Sie eigene Befragungen durchführen, nicht wahr?«

»So ist es, Sir. Ich möchte vorschlagen, daß die Verantwortung dem nationalen Sicherheitsrat übertragen wird.«

Der Präsident nickte. »Ich werde General Brody bitten, beim nationalen Sicherheitsrat die nötigen Schritte zu unternehmen, daß Sie freie Hand erhalten. Was aber den Untersuchungsausschuß betrifft, so werden Sie alle Informationen, die Sie oder die Beauftragten des nationalen Sicherheitsausschusses erhalten, an die Ausschußmitglieder weitergeben. Ich werde diese Angelegenheit nicht eher aus der Verantwortung des Untersuchungsausschusses nehmen, als bis ich zu der Überzeugung komme, daß eine Bedrohung der nationalen Sicherheit vorliegt. Sie halten mich auf dem laufenden, und bis Sie mir wirklich überzeugende Fakten liefern können, behält der Ausschuß seine Zuständigkeit. Einverstanden?«

»Ja, Sir«, sagte Hasslein. »Ich danke Ihnen.«

»Nicht nötig«, sagte der Präsident. »Das alles gefällt mir nicht, aber Sie haben mich an meine Pflicht erinnert. Sehr gut, Victor. Halten Sie mich auf dem laufenden.«

»Ja, Sir.« Hasslein verneigte sich und ging, und ein zufriedenes Lächeln umspielte seinen Mund.

Der Präsident sah, wie die Tür hinter seinem wissenschaftlichen Berater ins Schloß fiel, und seufzte wieder. Dann beugte er sich über die Sprechanlage. »Mary Lynn, wen haben wir als nächsten?«

»Den Innenminister, Sir.«

»Schicken Sie ihn herein.«






14.



Admiral Jardin las mit mißvergnügter Miene das Schriftstück, und blickte schließlich zu Dr. Hasslein auf. »Ich kann nicht sagen, daß es mir gefällt«, sagte er.

»Man verlangt nicht, daß es Ihnen gefallen soll«, erwiderte Hasslein. »Es ist eine gültige Anweisung des Untersuchungsausschusses des Präsidenten, und für den nationalen Sicherheitsrat von General Brody gegengezeichnet. Haben Sie Einwände, Admiral? Würden Sie es vorziehen, selbst mit General Brody zu sprechen?«

»Nein. In Ordnung, ich werde die Schimpansen den Vernehmungsbeauftragten des nationalen Sicherheitsrats übergeben. Es scheint mir nichts anderes übrigzubleiben. Aber verlangen Sie nicht von mir, daß ich auch noch eine Presseveröffentlichung ausbrüte, nach der die Affen Ruhe und Zurückgezogenheit benötigen. Ich werde für diese Dinge keine Fassade liefern, Hasslein. Lassen Sie die Marine da heraus.«

»Wir versuchen nur herauszubringen, was aus Oberst Taylor und seinen Männern geworden ist, Admiral. Sicherlich sind auch Sie daran interessiert?«

Jardin runzelte die Brauen. »Das schon, aber ich weiß nicht, ob dies der richtige Weg ist. Nun, wie dem auch sei, was für Einrichtungen brauchen Sie?«

»Vielleicht einen leerstehenden Lazarettflügel im Camp Pendleton?« schlug Hasslein vor. »Irgendwo auf eingezäuntem und bewachtem Gelände, und da die Schimpansin schwanger ist, wären medizinische Einrichtungen nicht zu verachten. Schließlich wollen wir diesen Affen nichts zuleide tun. Wir wollen uns nur vergewissern, ob sie uns alles gesagt haben, was wir wissen müssen.«

»Ich verstehe. Immerhin bin ich der Meinung, daß meine Leute das auch hätten erledigen können. In Ordnung, Sie sollen Ihren Lazarettflügel kriegen. Wir haben eine ganze Klinik, die zur Zeit nicht gebraucht wird. Sie diente als Auffangstation für die heimkehrenden Kriegsgefangenen aus Vietnam. Ich denke, es gibt dort alles, was Sie brauchen: Aufnahmegeräte und Projektionsschirme und alles andere für die psychologische Reorientierung unserer Soldaten ...«

»Ausgezeichnet«, sagte Hasslein. »Und um die Transportfrage brauchen Sie sich nicht zu kümmern; das werde ich in die Hand nehmen. Verständigen Sie nur die Wachen von Camp Pendleton, daß wir morgen gegen Mittag eintreffen werden.« Er streckte die Hand aus, um die schriftliche Anweisung wieder an sich zu nehmen, aber der Admiral zog ihm das Papier weg.

»Ich werde diesen Befehl behalten, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

Dr. Hasslein runzelte die Brauen. »Warum?«

»Weil die Sache mir gegen den Strich geht und ich der Anweisung nicht folgen würde, wenn ich sie nicht schriftlich vom Präsidenten hätte. Ich werde diesen Befehl behalten, Hasslein. Vielleicht brauche ich ihn eines Tages noch.«

»Unsinn«, sagte Hasslein. »Aber wenn Sie Wert darauf legen, soll es mir recht sein. Mir genügt es, wenn die benötigten Räumlichkeiten rechtzeitig bereitgestellt werden.«

Hasslein lächelte, aber es war keine Wärme in seinem Blick.



»Du hast uns noch immer nicht erklärt, was mit uns geschehen soll, Lewis«, sagte Cornelius. Die große Limousine rollte auf der breiten Fernstraße nach Süden, vorbei an öden, sonnenverbrannten braunen Hügeln. Manche Hügel waren mit den imitierten Lehmziegelhäusern von Wochenend- und Ferienkolonien überzogen, die in eingefriedeten Komplexen zusammengedrängt waren, umgeben von den leeren braunen Hügeln. »Ich nehme an, wir haben keine andere Wahl, als mit euch zu kommen.«

»Ich fürchte, das ist so«, antwortete Lewis. Er und Stephanie saßen auf den Klappsitzen im Fond der Limousine den Schimpansen gegenüber. Eine Glasscheibe trennte die vier von dem Marineoffizier und seinem Fahrer auf den Vordersitzen. Zwei Mannschaftswagen mit Bewaffneten fuhren hinter ihnen. »Und ich weiß nicht, welchen Rat ich euch geben soll. Einige der Ausschußmitglieder waren mit euren Antworten nicht zufrieden und befürwortete eine, ah, spezialisierte Befragung. Ich gewann den Eindruck, daß dies auch geschehen wäre, wenn die Mehrheit der Ausschußmitglieder dagegen gestimmt hätte, also ging ich darauf ein ...«

»Lewis!« sagte Stephanie.

»Was hast du? Wie ich sagte, es hätte nichts geändert, wenn ich dagegen aufgetreten wäre. Sie wären so oder so der Befragung unterzogen worden. Wie die Dinge liegen, bleibt die Angelegenheit wenigstens in den Händen des Untersuchungsausschusses. Sie können nichts unternehmen, ohne uns davon in Kenntnis zu setzen. Wenn wir uns die Verantwortung aus den Händen nehmen ließen ...«

»Aber wer steckt hinter alledem?« fragte Stephanie.

Lewis schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich habe Hasslein im Verdacht, kann es aber nicht mit Bestimmtheit sagen.«

»Doktor Hasslein war sehr nett zu mir«, sagte Zira. »Ich kann mir nicht denken, daß er irgend etwas tun würde, was uns schaden könnte.«

»Verlaßt euch nicht darauf«, erwiderte Lewis. »Ihr müßt verstehen, daß ich als Mitglied des Untersuchungsausschusses euch nicht den Rat geben kann, zu lügen oder Informationen zurückzuhalten. Aber als euer Betreuer und Freund sage ich  seid auf der Hut.«

»Diese Männer sind Experten«, sagte Stephanie. »Sie können euch gegen euren Willen dazu bringen, Aussagen zu machen, oder ...«

»Warum sollten sie das tun?« fragte Cornelius.

»Ich weiß es nicht. Aber tut, wie Lewis euch geheißen hat. Seid vorsichtig.«

»Und seid höflich!« fügte Lewis warnend hinzu.

Cornelius lachte. »Hast du das gehört, Zira?«

»Ich habe es gehört. Lewis, wer sind diese Männer eigentlich? Wieso können sie uns das antun?«

»Wir haben Oberst Taylor mehr angetan«, erinnerte Cornelius sie. »Mit dem gleichen Recht, das wir uns bei der Behandlung der Piloten anmaßten, können sie uns jetzt als Tiere behandeln.«

»Aber wir wußten nicht Bescheid!« protestierte Zira.

»Ich würde Oberst Taylor überhaupt nicht erwähnen, es sei denn, man fragt euch danach«, sagte Lewis. »Und dann solltet ihr am besten bei eurer ursprünglichen Geschichte bleiben  da sind wir schon.«

Der Wagen bog in eine schmale Landstraße ein, vorbei an dem riesigen kuppelförmigen Bau des Atomkraftwerks von San Onofre, und Lewis und Stephanie mußten den Affen erklären, was es damit auf sich hatte.

»Atomenergie?« sagte Cornelius verwundert. »Hat das etwas mit Atombomben zu tun?«

»Nicht unbedingt«, sagte Lewis. »Das Prinzip ist dasselbe, aber die Anwendung ist eine völlig andere. Atombomben explodieren. Dieses Ding kann nicht explodieren.«

»Aber es sind tatsächlich menschliche Erfindungen«, sagte Cornelius. »Ich hatte es mir immer gedacht.«

Nach kurzer Fahrt kamen voraus die Tore des Militärlagers in Sicht. Dann hielt der Wagen, und zwei Marineposten spähten hinein und winkten sie durch. Der Wagen rollte an den Kasernen und Verwaltungsgebäuden des Hauptkomplexes vorüber und folgte einer steil durch die öden Hügel aufwärts führenden Straße. Die zwei Mannschaftswagen folgten.

Sie umfuhren einen niedrigen Hügel und erblickten eine Anzahl einstöckiger Holzbaracken mit grün gestrichenen Blechdächern. Obwohl vor dem mittleren Gebäude einige Wagen parkten, machte die ganze Anlage einen verlassenen Eindruck. Zwei Marinesoldaten hielten am Eingang Wache, und mehrere andere gingen gerade in eine Baracke auf der linken Seite.

Als der Wagen hielt, kam Admiral Jardin auf sie zu. »Willkommen in Camp Pendleton«, sagte er. »Sie werden hier alle Annehmlichkeiten vorfinden. Wir haben den Mittelbau hier für unsere Gäste und das wissenschaftliche Personal vorbereitet. Alles übrige Personal wird dort drüben wohnen. Ich denke, wir haben hier alles, was Sie benötigen werden.«

Lewis bedankte sich und war im Begriff, sich zum Wagen zurückzuwenden und die Affen zum Aussteigen aufzufordern, als er Dr. Hasslein aus dem Mittelbau kommen sah. Vier Zivilisten begleiteten ihn, aber Hasslein stellte sie nicht vor. Sie umstanden den Wagen, und als die Affen ausstiegen, blieben sie hinter ihnen. »Sehr gut, Admiral«, sagte Dr. Hasslein. »Wir werden sie jetzt in unsere Obhut nehmen.«

Jardin nickte. »Ja. Denken Sie daran, daß dies eine Einrichtung der Marine ist, Doktor Hasslein.«

»Selbstverständlich. Sie können völlig unbesorgt sein, Admiral. Wir werden unseren Gästen alle Fürsorge angedeihen lassen. Und natürlich übernehmen wir die volle Verantwortung ...«



Alle waren sehr höflich gewesen. Die Schimpansen hatten einen ganzen Tag, um sich an ihre neue Umgebung anzupassen und ihre Räume zu beziehen. Weißuniformierte Krankenpfleger hatten ihnen gutes Essen gebracht, und Lewis und Stephanie hatten eigene Räume in der Nähe der Affen erhalten. Auch ihr Essen war ausgezeichnet, und es fehlte an keiner Bequemlichkeit.

Es gab nur einen Schönheitsfehler: Niemand durfte ohne Dr. Hassleins Erlaubnis den eingezäunten Bereich um die Baracken verlassen. Hasslein bestand darauf, daß es nichts weiter als eine Formsache sei und daß er bald Passierscheine für Lewis und Stephanie erhalten würde; aber der Amtsweg sei umständlich, und die Organisation sei bei der ganzen Sache etwas zu kurz gekommen, so daß es notwendig geworden sei, gewisse Kontrollmaßnahmen einzuführen.

Sicher war jedenfalls, daß die wachhabenden Marinesoldaten niemanden hinaus- oder hereinließen.

Sie wurden mit zwei neuen Mitarbeitern bekanntgemacht. »Dies ist Henry Amalgri«, sagte Hasslein, »und hier ist Larry Bates. Beide unterstehen dem nationalen Sicherheitsrat. Nun, Doktor Dixon, ich denke, es ist an der Zeit, daß wir beginnen. Können Sie die Schimpansen bitte nach Zimmer 104 bringen?«

Zimmer 104 hatte früher als Operationsraum gedient. Hilfsgeräte und Apparate für die Chirurgie waren an den Wänden aufgereiht, und auf einer Seite standen weiße Metallschränke mit Glastüren, durch die man Regale voll schimmernder Stahlinstrumente sehen konnte.

Zira sah die reichhaltige Ausrüstung nicht ohne Neid. Die Geräte und Instrumente, mit denen sie hatte arbeiten müssen, waren nicht halb so gut wie diese. Ihr Interesse an der Einrichtung war jedoch nicht groß genug, um ihre Ängste zu verdrängen, und so hielt sie die ganze Zeit schutzsuchend Cornelius' Hand umklammert.

Hasslein, Amalgri und Bates setzten sich mit den Rücken zur Wand an einen Tisch. Die für die Affen bereitgestellten Stühle erinnerten ein wenig an altmodische Behandlungsstühle bei einem Zahnarzt und machten bei aller Bequemlichkeit einen kalten und klinischen Eindruck. Für Lewis und Stephanie gab es keine Sitzgelegenheiten, und die Wachen forderten sie zum Verlassen des Raumes auf.

»Augenblick mal!« protestierte Lewis. »Ich habe ein Recht, hier zu sein ...«

Hasslein schnitt ihm das Wort ab. »Nein, Sir, ich vertrete den Untersuchungsausschuß, und Sie haben im Augenblick keine medizinischen Aufgaben zu erfüllen. Tut mir leid, Doktor Dixon, aber ich muß darauf bestehen, daß Sie gehen.«

Lewis zuckte hilflos die Schultern und wandte sich ab. Er war sich des entsetzten Blicks bewußt, den Zira ihm nachschickte, dann klappte die Tür hinter ihnen zu, bewacht von einem bewaffneten Posten, und sie standen im Korridor.
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»Entspannen Sie sich«, sagte Dr. Hasslein. »Wir werden Ihnen nichts zuleide tun. Wir wollen nur die Wahrheit herausfinden.«

»Wenn Sie uns nichts zuleide tun wollen, warum schickten Sie dann Doktor Dixon fort?« fragte Cornelius. »Schämen Sie sich dessen, was Sie zu tun beabsichtigen?«

»Das ist keine Art, mit uns zu reden«, sagte Amalgri. »Sehen Sie, je eher wir anfangen, desto früher können wir alle nach Hause gehen. Mir gefällt es hier auch nicht besser als Ihnen. Wir haben Arbeit zu tun, das ist alles.«

»Was versprichst du dir davon, mit Affen zu argumentieren?« wollte Bates wissen.

»Sei nicht ekelhaft, Larry«, sagte Amalgri.

»Zu Affen brauche ich nicht nett zu sein«, sagte Bates. »Sie werden uns nichts sagen. Wahrscheinlich wissen sie auch gar nichts.«

»Da hin ich anderer Meinung«, widersprach Amalgri. »Sie sind ganz schön schlau. Ist es nicht so?« Er warf ihnen ein Lächeln zu. »Da haben wir zum Beispiel eine Sache, über die wir gern mehr gewußt hätten.« Er drückte einen Knopf auf einer kleinen Konsole, die er vor sich auf den Tisch gestellt hatte.

Aus dem Lautsprecher eines Abspielgeräts kam Ziras Stimme, ein wenig lallend, aber unverkennbar und deutlich genug: »Als wir draußen im Raum waren ... sahen wir das Licht. Ein blendend helles weißes Licht, es war schrecklich. Der äußere Rand der Erde schien zu schmelzen! Die ganze Erde muß zerstört worden sein. Doktor Milo war davon überzeugt. Dann waren wir hier.«

»Das war Ihre Stimme, nicht wahr?« sagte Amalgri. »Sie sahen das alles?«

»Ich weiß nicht, ob ich das sagte«, antwortete Zira.

»Warum wissen Sie es nicht?«

»Ich kann mich nicht erinnern, es gesagt zu haben«, sagte Zira. »Ich war betrunken. Doktor Hasslein kann es Ihnen bestätigen, ich hatte zuviel Sekt getrunken.«

»Ja«, sagte Hasslein. »Das stimmt, Mr. Amalgri. Wahrscheinlich wußte sie nicht, was sie sagte.«

»Aber wir müssen es nachprüfen«, sagte Amalgri. »Nun, Madame Zira, warum erzählen Sie Doktor Hasslein etwas, wenn Sie betrunken sind, verbergen es aber vor dem Untersuchungsausschuß, wenn Sie nüchtern sind? Hatten Sie Angst vor uns?«

»Nein. Wir verbargen nichts«, sagte Zira. »Niemand hat uns je danach gefragt.«

»Ich verstehe«, sagte Amalgri. Er lächelte freundlich. »Siehst du, Larry, ich sagte dir, daß die kooperationswillig sein würden. Gut. Jetzt müssen wir Sie natürlich danach fragen. Sie hatten einen Krieg, und die Erde wurde zerstört ...«

»Aber nicht von uns«, beharrte Zira. »Schimpansen hatten nichts mit diesem Krieg oder der Zerstörung der Erde zu tun. Nur die Gorillas und die Orang-Utans.«

»Ich sehe darin keinen Unterschied«, sagte Bates. »Für mich ist ein Affe wie der andere.«

»Das reicht!« sagte Cornelius zornig. »Ich habe Ihre Beleidigungen bisher überhört, Mr. Bates, aber länger werde ich sie nicht dulden. Ich muß Sie ersuchen, sich eines höflicheren Tones zu befleißigen.«

»Sieh mal an, wer da auf dem hohen Roß sitzt«, sagte Bates. »Für einen, der die Welt in die Luft gejagt hat, fühlen Sie sich wirklich sehr rechtschaffen!«

Cornelius rümpfte die Nase. »Als Archäologe und Historiker habe ich viele alte Aufzeichnungen studiert«, sagte er. »Ich habe daraus gefolgert, daß die Waffe, die wahrscheinlich die Erde zerstörte, eine Erfindung der Menschen war. Nun, da ich Ihre Atomkraftwerke gesehen habe, gibt es für mich kaum noch einen Zweifel daran. Sie besitzen tatsächlich Atombomben, nicht wahr?«

»Aber Ihre Leute setzten sie ein«, höhnte Bates.

»Vielleicht«, sagte Cornelius. »Aber ich weiß auch, daß die sonderbare Gewohnheit der Menschen, einander zu ermorden, einer der Gründe für den Niedergang der Menschheit war. Der Mensch vernichtet den Menschen. Affen vernichten nicht Affen.«

»Unsinn!« erklärte Bates. »Das versuchten Sie uns schon mal weiszumachen.« Er schaltete ein Tischmikrophon ein und sagte: »Laßt den Film laufen!«

Eine in die Wand eingelassene Kinoleinwand leuchtete auf und zeigte eine Szene, die offensichtlich aus einem Versteck in einem Wildschutzgebiet gefilmt worden war. Eine Gruppe von Schimpansen, Erwachsenen und Jungen, spielte zusammen mit jungen Pavianen.

Plötzlich ergriff einer der erwachsenen Schimpansen ein Paviankind bei den Beinen und zerschmetterte seinen Schädel an einem Baumstamm. Er brach die Hirnschale auf und tauchte die Finger in die Gehirnmasse, um sie dann abzulecken. Andere Schimpansen drängten näher, während die übrigen Pavianjungen in Panik das Weite suchten.

Die erwachsenen Schimpansen rissen den kleinen Leichnam in Stücke und fraßen ihn. Schließlich wurde die Leinwand dunkel, und jemand schaltete wieder das Licht ein.

»Also«, sagte Bates, »was soll dieser Scheiß mit Pazifismus und Vegetariertum? Sind Paviane keine Affen?«

»Aber wir haben so etwas nie getan!« protestierte Zira schrill. »Schimpansen sind Pazifisten. Nur die Gorillas wollten den Krieg.«

»Bates, ich bin schockiert«, sagte Dr. Hasslein. »Sehen Sie nur, wie sehr dieser Film Zira aufgeregt hat. Cornelius, Zira, dies ist kein Rassenstreit. Wir versuchen die Tatsachen zu ermitteln. Zum Beispiel: wir können die Möglichkeit des Niedergangs der Menschheit zugeben, aber wir würden gern wissen, wie es geschah  und wie die Affen gleichzeitig aufstiegen, um den Platz des Menschen einzunehmen.«

»Ich verstehe«, sagte Cornelius.

»Als Historiker müssen Sie sicherlich Theorien haben«, sagte Hasslein.

»Ja«, antwortete Cornelius zögernd. Er lehnte sich zurück. »Soweit wir uns ein Bild von den Ereignissen jener weit zurückliegenden Epochen machen können, begann es mit genetischen Experimenten an unentwickelten Primaten. Mit diesen Experimenten versuchten die Menschen, billige Sklavenarbeiter für monotone oder gesundheitsschädliche Tätigkeiten zu züchten, die von den menschlichen Arbeitern abgelehnt oder nur gegen besonders hohe Entlohnung verrichtet wurden. Zu diesem Zweck war es nötig, die Intelligenz der Primaten zu heben und ihnen die Fähigkeit zu sprechen anzuzüchten. Das Problem wurde anscheinend durch die Verschmelzung von Primatengenen mit menschlichen Genen gelöst. Zweihundert Jahre später gab es bereits eine gemischte Bevölkerung von Menschen und entwickelten Piraten. Die letzteren wohnten in Häusern und aßen die gleichen Speisen wie die Menschen, deren Lebensweise und Gewohnheiten sie nachahmten. Sie drangen in andere Berufe ein, besonders im Dienstleistungsbereich, aber sie blieben unterbezahlt und nahezu rechtlos. Affen arbeiteten in Bergwerken und Fabriken und bedienten in Restaurants.«

»Faszinierend«, sagte Hasslein. »Aber was geschah dann?«

»Sie wandten sich gegen ihre Herren«, sagte Zira, und in ihrer Stimme schwangen Befriedigung und Stolz mit. »Sie begriffen, daß sie ausgebeutete Sklaven waren und unternahmen etwas dagegen. Sie lernten, daß die Selbstbefreiung mit Einheit und Brüderlichkeit beginnt. Sie lernten gemeinsam handeln. Sie lernten, sich zu weigern.«

»Ich verstehe«, sagte Dr. Hasslein. Er saß angespannt und leicht vorwärtsgebeugt am Tisch, als wolle er sich kein Wort entgehen lassen. »Und so fing alles an«, sagte er zu sich selbst. »Aber  was wurde aus den Menschen? Wie kam es zu ihrem Abstieg?«

»Wir wissen es nicht genau«, sagte Cornelius.

»Wurden sie vielleicht von den Affen abgeschlachtet?« höhnte Bates.

»Eher schlachteten sie sich gegenseitig ab«, versetzte Zira.

Bates griff abermals zum Mikrophon. »Laßt den zweiten Film ablaufen. B-3«, befahl er.

Die Kinoleinwand wurde wieder hell und zeigte Cornelius und Zira während der ersten Sitzung des Untersuchungsausschusses. »In der Welt, aus der wir kommen, sprechen die Affen, und die Menschen sind stumpfsinnige Tiere«, sagte Cornelius' Abbild.

»Das waren Ihre Worte, nicht wahr?« fragte Bates.

»Das ist richtig«, antwortete Cornelius.

»In Ihrer Zeit und Kultur sind die Menschen also stumpfsinnig wie Tiere«, fuhr Bates fort. »Sind sie glücklich dabei?«

Cornelius wich dem kalten, harten Blick des Vernehmers aus.

»Ich fragte Sie, sind die Menschen Ihrer Zeit wenigstens glücklich?«

Er bekam keine Antwort. »Sagen Sie, was wurde aus der menschlichen Kultur, Cornelius?« fragte Hasslein. »Gab es ein Massenabschlachten von Menschen durch die Affen? Sicherlich würden Sie Aufzeichnungen über einen solchen Triumph besitzen! Sie würden stolz darauf sein.«

»Nein, wir würden nicht stolz darauf sein«, sagte Cornelius, aber Ziras blitzende Augen straften ihn Lügen.

»Nach dem Aufstand versklavten die Affen ihre früheren Herren, die Menschen, nicht wahr?« beharrte Bates. »Um Vergeltung zu üben. Und so rotteten sie nach und nach alle Menschen von einiger Intelligenz aus und zerstörten die menschliche Zivilisation.«

»Nein!« widersprach Zira heftig. »So war es überhaupt nicht.«

»Wie werden Menschen in Ihrer Zeit und Gegend behandelt?« fragte Amalgri. »Was würde beispielsweise mir geschehen, wenn ich dorthin käme?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Zira.

»Ach nein«, sagte Bates. »Sind Sie sicher? Wirklich?« Wieder griff er zum Mikrophon. »Jetzt den nächsten Streifen, B-5.«

Auf der Kinoleinwand erschien Zira, die vor dem Untersuchungsausschuß aussagte. »Was Menschen angeht«, sagte ihre Wiedergabe, »so habe ich Tausende von ihnen sez... ich meine, untersucht und nur zwei entdeckt, die sprechen konnten. Gott allein weiß, wer es sie gelehrt hatte.«

»Also, das ist einer sehr interessante Feststellung«, sagte Bates. »Nach dieser Aussage hatten Sie vor Ihrer Ankunft in unserer Zeit zwei Menschen gekannt, die sprechen konnten.« Sein Ton wurde hart und scharf wie ein Peitschenschlag. »Wer waren die zwei? Oberst Taylor und wer noch?«

»Ich habe Oberst Taylor nie gesehen«, sagte Zira.

»Sie kamen in seinem Raumfahrzeug hierher«, erinnerte sie Hasslein.

Bates nahm das Mikrophon. »Überspielt noch mal diesen besonderen Ausschnitt, nur den Klang«, befahl er.

Ziras Stimme erklang: »Und was Menschen angeht, so habe ich Tausende von ihnen sez... ich meine, untersucht ...«

»Was war das für ein Wort, das Sie nicht aussprachen?« fragte Bates. »Sie hatten Angst, es auszusprechen und wählten schnell einen anderen Ausdruck. Was für ein Wort war das?«

»Ich erinnere mich nicht«, sagte Zira nervös. »Ich  wir hatten keine Angst!«

»Hah! Sie erinnern sich nicht!« sagte Bates höhnisch. »Wir werden Ihr Gedächtnis auffrischen. Laßt den Ton weiterlaufen.«

»Sez  sez  sez  sez...« sagte Ziras Stimme immer wieder.

»Sag das Wort ganz, Affe!« brüllte Bates plötzlich.

»Ich habe Ihnen gesagt, daß ich diesen Ton nicht dulden werde!« sagte Cornelius scharf. Er stand auf und ging auf den Tisch zu.

»Wenn Sie sich nicht sofort wieder setzen, werden wir Sie wieder anketten!« drohte Bates.

»Sez  sez  sez  sez...«

»Vervollständigen Sie das Wort, Madame Zira«, sagte Dr. Hasslein.

»Es klingt, als ob ich den Schluckauf hätte«, sagte Zira, den Tränen nahe.

»So ist es recht!« sagte Cornelius ermutigend.

»Ich verstehe«, meinte Hasslein. »Sie weigern sich also, uns von Ihren Beziehungen mit Oberst Taylor zu berichten?«

»Wir haben ihn nie gekannt ...«

»Ach, lügen Sie doch nicht!« sagte Amalgri. »Das wird Ihnen nicht helfen. Kommen Sie, erzählen Sie uns alles darüber. Sie werden sich erleichtert fühlen, und wir können Sie dann in Ruhe lassen.«

»Freiwillig werden diese Affen uns nichts sagen«, erklärte Bates.

»Du solltest nicht in diesem Ton reden, Larry«, sagte Amalgri. »Professor Cornelius sagte, daß er es nicht mag. Wollen Sie uns nicht doch davon erzählen? Wir müssen es herausbringen, wissen Sie. Und wir werden es herausbringen. Machen Sie es sich selbst nicht unnötig schwer.«

»Es gibt nichts zu erzählen«, sagte Cornelius.

Hasslein seufzte. »Sie lassen uns keine Wahl.« Er schaltete die Sprechanlage ein und sagte: »Doktor Dixon soll bitte kommen.«

Lange Minuten vergingen, dann öffnete der Posten die Tür, und Lewis Dixon trat ein. »Sie haben mich gerufen?«

»Ja«, sagte Hasslein. »Ich möchte, daß Sie diesen Affen Natriumpentothal injizieren. Beginnen Sie mit dem weiblichen Exemplar.«

»Ich halte das nicht für klug«, sagte Lewis.

»Was Sie denken, kümmert mich nicht, Doktor Dixon«, sagte Hasslein. »Ich habe Sie nicht eingeladen, Ihre Stellungnahme abzugeben, und ich werde mir Ihre Argumente nicht anhören. Sie können tun, was ich Ihnen gesagt habe, oder Sie können es verweigern. Im letzteren Fall werde ich die Injektion durch einen Arzt des militärischen Nachrichtendiensts verabreichen lassen. Ich habe Sie nur verständigt, weil diese Affen unter Ihrer Obhut stehen und ich dachte, Sie könnten es vorziehen am Prozeß der Wahrheitsfindung teilzunehmen.«

»Verstehe.« Lewis blieb einen Augenblick still, dann nickte er kurz. »Ich werde meine Sachen holen.«

»Nicht nötig«, sagte Dr. Hasslein. »In dem Schrank dort werden Sie alles finden, was Sie brauchen. Ich nehme an, Sie kennen das Körpergewicht bereits.«

»Ja«, erwiderte Lewis, »aber ich kenne die richtige Dosierung nicht. Auch weiß ich nichts über die Wirkung der Droge auf einen Schimpansen.«

»Sie wird genauso sein wie bei einem Menschen«, sagte Hasslein. »Wir werden es jedenfalls versuchen.«

»Dazu haben Sie kein Recht!« protestierte Lewis.

»Doktor Dixon«, sagte Dr. Hasslein in gelangweiltem Ton, »dies ist der letzte Einwand von Ihnen, den ich hinnehmen werde. Entweder tun Sie, was ich sage, oder jemand anders wird es tun. Ist das klar? Diese zwei sind im juristischen Sinn Tiere, die keine verfassungsmäßig garantierten Rechte haben. Vielleicht haben ihre Besitzer Rechte ...«

»Wir gehören niemandem!« rief Zira.

»Sehen Sie?« sagte Hasslein. »Und jeder weiß, daß Sie in einem Raumfahrzeug der Vereinigten Staaten erschienen. Ein offensichtlicher Fall von Flugzeugentführung. Verabreichen Sie die Injektion, Doktor Dixon, oder wir holen einen anderen, der es tun wird.«

»Schon gut.« Lewis öffnete einen der Instrumentenschränke und nahm heraus, was er brauchte. Unter Hassleins Aufsicht füllte er eine Spritze mit Natriumpentothal und wandte sich zu Zira.

»Nein!« brüllte Cornelius. Er hatte das Instrument vorher nicht gesehen. »Wenn wir diese Dinger gebrauchen, dann zum Töten!«

»Halten Sie ihn«, befahl Hasslein. Amalgri und Bates standen auf und packten Cornelius bei den Armen.

»Wen zu töten?« fragte Bates. »Ich dachte, ihr seid Pazifisten und Vegetarier!«

»Ja, wen haben Sie mit diesen Spritzen getötet, Cornelius?« fragte Hasslein. »Sie wollen es nicht sagen? Nun, macht nichts. Wir werden es bald wissen. Machen Sie weiter, Doktor Dixon.«

»Dies wird ihr keinen Schaden zufügen«, versicherte Lewis dem entsetzten Cornelius. »Es ist nicht zum Töten. Es ist  nun, zur Entspannung.«

»Wird es meinem Kind schaden?« fragte Zira.

»Nein. Leg dich dort auf den Tisch, bitte«, sagte Lewis. »Und mach den linken Arm frei.«

»Das brauchst du mir nicht zu erklären«, sagte Zira zornig. Sie stieg auf den Operationstisch und streckte sich aus. Cornelius knurrte und schnaufte und versuchte sich loszureißen.

»Bringen Sie ihn in sein Zimmer«, sagte Dr. Hasslein. Bates nickte und führte den Schimpansen hinaus.
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Henry Amalgri und Larry Bates standen vor dem Vernehmungsraum. Bates sog an einer Pfeife, während Amalgri eine schwarze Zigarre paffte. »Bleib du lieber draußen«, sagte Amalgri. »Wenn du dabei bist, wird sie sich nicht entspannen.«

»Wahrscheinlich hast du recht«, sagte Bates. »Ich bin auch nicht besonders scharf darauf. Diese Affen sind mir irgendwie unheimlich.«

Sie lachten, und Amalgri kehrte in den Vernehmungsraum zurück.

»Dieses Mittel wird ungefähr die gleiche Wirkung haben wie Traubensaft plus«, sagte Lewis zu ihr. »Du wirst dich gleich schläfrig ...«

»... und betrunken fühlen«, sagte sie.

»Mehr oder weniger, ja. Also, zähl bitte von zehn rückwärts«, sagte Lewis.

»Wenn es sein muß. Zehn  neun  acht  sieben  sechs ...«

»Gut. Mach weiter.«

»Fünf  vier  vier ...«

»Was kommt nach vier?«

»Ich weiß nicht  zwei? Ich bin sehr müde.«

Lewis blickte zu Dr. Hasslein auf. »Wir sind fertig.«

»Danke, Dixon. Sie können jetzt gehen.«

»Nein, Sir«, sagte Dixon. Er blickte unverwandt in Hassleins kühle graue Augen. »Ich bin sowohl ein Mitglied des Untersuchungsausschusses als auch der behandelnde Arzt. Wenn Sie mich aus diesem Raum entfernen lassen, werde ich einen solchen Krach schlagen, daß Sie die nächsten zehn Jahre davon hören werden.« Lewis sagte es ruhig, aber in entschlossenem Ton.

Dr. Hasslein nickte. »Gut. Mr. Amalgri, Sie können anfangen.«

»Zira«, sagte Amalgri, »erinnern Sie sich an mich? Ich bin Ihr Freund.«

»Freund ...«

»Haben Sie jemals in einem Raum wie diesem Raum gearbeitet?« fragte er.

»Ja. Meiner war größer. Aber nicht so  hübsch.«

»Hübsch? Ich würde diesen Raum nicht hübsch nennen«, sagte Amalgri.

»Die Einrichtung und die Geräte sind wunderbar«, murmelte sie. »Wirklich schöne Ausrüstung. Wir hatten nie so gute Ausrüstung.«

»Ich sehe. Und Sie hatten Assistenten?«

»Drei, alles Schimpansen. Und manchmal arbeitete ein Orang-Utan mit uns ...«

»Und was machten Sie in Ihrem Laboratorium?«

»Vergleichende Studien.«

»Vergleichende Studien wovon?«

»Vergleichende Ana...«

»Vergleichende Anatomie?«

»Ja«, antwortete die schläfrige Stimme.

Dr. Hasslein blickte traurig und triumphierend zugleich zu Lewis hinüber. »Sie wußten es?« fragte er leise.

Lewis antwortete nicht.

»Verräter«, sagte Hasslein kalt. »Fahren Sie fort, Amalgri.«

»Was für Anatomien wurden verglichen?«

Die Schimpansin drehte den Kopf von Seite zu Seite und antwortete nicht. Schließlich sagte Amalgri: »Die Anatomie von Menschen und Affen? Ist es das?«

»Mmm.«

»Soll das ja heißen? Sagen Sie ja, wenn Sie ja meinen. Verglichen Sie die Anatomien von Menschen und Affen?«

»Ja.«

»Also sezierten Sie andere Affen? Alle Arten?«

»Ja.«

»Von wo bekamen Sie sie?«

»Tote Affen. Aus Krankenhäusern und Leichenhallen.«

»Aber für die vergleichende Studien mußten Sie auch Menschen sezieren, nicht wahr?«

»Ja.«

»Wie kamen Sie in den Besitz solcher Menschen, Zira?«

»Die Gorillas jagten sie. Als Sport und zum Vergnügen. Sie verwendeten Netze, Fallen und Feuerwaffen. Manchmal fingen sie welche lebendig und hielten sie in Käfigen ...«

»Und was taten sie mit den Menschen, die sie in Käfigen hielten, Zira?« fragte Amalgri. Seine Stimme klang ruhig und freundlich, aber in seinem Gesicht waren Haß und Abscheu.

»Die Armee verwendete manche von ihnen für Zielübungen. Unter den anderen hatten wir die Auswahl. Wir holten uns für wissenschaftliche Experimente, welche uns geeignet erschienen. Es waren sehr gute Exemplare darunter.«

»Und Sie konnten auf diese Weise viele wissenschaftliche Entdeckungen machen, nicht wahr?« fragte Amalgri interessiert. »Sie sezierten und entfernten und verglichen ...«

»Ja. Knochen, Muskeln, Sehnen, Arterien, Nieren, Lebern, Herzen, Mägen, Lungen, Zeugungsorgane, alles. Wir arbeiteten sehr sorgfältig. Wir zeichneten das Nervensystem und die Reflexe auf ...«

»Reflexe?« zischte Dr. Hasslein. Er blickte zu Dixon, dann zu Amalgri.

»Was versteht sie unter Reflexen?«

»Reflexe?« sagte Amalgri. »Aber tote Menschen haben keine Reflexe, nicht wahr?«

»Natürlich nicht«, sagte Zira. »Ich sagte Ihnen, wir arbeiteten sehr sorgfältig. Wir arbeiteten mit lebenden Exemplaren. Ein Toter zeigt keine Reflexe, wenn Sie seine Haut durchstechen. Und wie wollen Sie die Reaktion eines Leichnams auf eine Leukotomie prüfen?«

»Dann waren Sie sehr fortgeschritten«, sagte Amalgri. »Ich meine, wenn es Ihnen möglich war, experimentelle Gehirnchirurgie an lebenden Menschen auszuführen?«

»Ja, das ist richtig.«

»Wie viele überlebten?«

»Gar nicht so wenige. Natürlich verloren wir auch viele von ihnen, aber das war zu erwarten gewesen«, sagte Zira. »Mein wichtigstes Projekt ist die Stimulation der verkümmerten Sprachzentren der Menschen.«

»Hatten Sie Erfolge damit?«

»Noch nicht«, sagte Zira.

»Was war mit Oberst Taylor?« fragte Amalgri. »Haben Sie sein Sprachzentrum auch stimuliert?«

»Natürlich nicht«, erwiderte Zira. »Er konnte bereits sprechen.«

Dr. Hasslein stieß hörbar die Luft aus, die er angehalten hatte. Er nickte Amalgri anerkennend zu, dann sah er wieder Lewis an.

»In Oberst Taylors Raumfahrzeug waren drei Männer«, sagte Amalgri.

»Ja«, antwortete Zira. »Einer war dabei, der irgendwie starb.«

»Starb?«

»Ja. Bevor wir entdeckten, daß er sprechen konnte. Die Gorillas töteten ihn. Er hatte eine einzigartige Haut, wir hatten so etwas noch nie gesehen  das heißt, bis wir hierherkamen. Wir ließen ihn ausstopfen und stellten ihn in das Museum  wie den Gorilla, den ich hier im Museum sah.«

»Worin bestand die Einzigartigkeit seiner Haut?«

»Sie war schwarz«, sagte Zira. »Kohlenschwarz. Nachdem er im Museum aufgestellt worden war, kamen alle, um ihn zu bestaunen.«

»Hauptmann Dodge«, flüsterte Dr. Hasslein. »Was wurde aus Taylor?«

»Haben Sie Oberst Taylor seziert?« fragte Amalgri.

»Nein! Wir liebten ihn.«

»Sie alle? Alle Affen?«

»Viele von uns«, sagte sie. »Wir taten, was wir konnten, um ihm zu helfen. Cornelius und ich ...«

Sie begann plötzlich gegen die Haltegurte zu kämpfen, die sie auf dem Operationstisch festhielten, wollte sich aufrichten. Dixon trat näher und blickte sie prüfend an. »Sie kommt wieder zu sich«, sagte er.

»Cornelius!« rief Zira. Sie schlug die Augen auf und blickte verstört umher, konnte aber nur Lewis Dixon sehen.

»Alles ist gut«, log Lewis. »Schlaf jetzt.« Er blickte zu Hasslein hinüber und fügte hinzu: »Sie braucht eine Stunde Schlaf.«

»Sehr gut.« Dr. Hasslein schaltete die Sprechanlage ein und sagte: »Ordonnanz, bringen Sie die Schimpansin in ihr Quartier und sorgen Sie dafür, daß Doktor Dixon alles bekommt, was er zur Behandlung braucht.« Dann, als Zira hinausgefahren wurde, nickte er Amalgri zu und stand auf.

»Ich denke, wir haben genug gehört«, sagte er.

»Genug für was?« fragte Lewis Dixon.

»Doktor Dixon, stellen Sie sich nicht naiv. Selbst Sie sehen die Gefahr, die von diesen Affen ausgeht. Aber wenn Sie sie noch immer nicht sehen wollen, werden Sie anders darüber denken, sobald ich dem Untersuchungsausschuß meinen Bericht vorlege.«
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»Ich denke«, sagte Dr. Hasslein in bedeutungsvollem Ton, »daß ich meine Argumente hinreichend deutlich gemacht habe; erlauben Sie mir, das Resümee daraus zu ziehen.« Er blickte in die Runde der Männer und Frauen, die um den großen Mahagonitisch saßen. Er hatte sie alle auf seiner Seite; alle bis auf Dixon und vielleicht Pater MacPherson. Alle anderen würden sich seinen Vorschlägen anschließen.

»Erstens«, sagte Hasslein, »habe ich gezeigt, daß diese Affen mit den unentwickelten Primaten unserer Zeit gekreuzt werden und eine sprachbegabte Spezies hervorbringen können. Und ich habe Gutachten bedeutender Genetiker verlesen, die mit wissenschaftlichen Beweisen feststellen, daß die Primaten unserer Gegenwart ohne eine solche Aufkreuzung und ohne genetische Manipulationen keinesfalls imstande sind, innerhalb vorstellbarer Zeitspannen den Intelligenzgrad und die Sprachbegabung von Menschen zu erreichen.«

Als das zustimmende Gemurmel der Ausschußmitglieder verebbt war, fuhr Dr. Hasslein fort: »Zweitens habe ich gezeigt, daß die Entwicklung intelligenter sprechender Affen zu einer noch nicht dagewesenen Katastrophe führen würde. In der Zukunft, der diese Affen angehören, revoltierten solche entwickelten Affen nicht nur gegen die Menschen, denen sie bis dahin gedient hatten, sondern nachdem sie den Sieg errungen hatten, machten sie offenbar systematisch Jagd auf alle Menschen, die sprechen oder rational handeln konnten; sie zerstörten systematisch alle Träger der menschlichen Kultur. Das war der Dank dafür, daß unsere Nachfahren ihnen das Geschenk der Sprache gegeben hatten!«

»Nun, Doktor Hasslein, das steht sicherlich nicht zweifelsfrei fest«, sagte Pater MacPherson.

»Zweifelsfrei vielleicht nicht«, räumte Doktor Hasslein ein. »Aber wir wissen, daß die Affen gegen die Menschheit revoltierten; und innerhalb weniger Jahrhunderte hatten die Menschen das Sprechen verlernt. Alles übrige ist eine vernünftige Folgerung.«

Pater MacPherson nickte.

»Drittens habe ich dargelegt, daß die Schimpansin der unaussprechlichsten Quälereien von Menschen schuldig ist; und daß ihre Artgenossen Oberst Taylor und seine Begleiter töteten und den unglücklichen Hauptmann Dodge ausgestopft in einem Museum ausstellten.« Bei diesen Worten blickte Dr. Hasslein unverwandt den Kongreßabgeordneten Boyd an und wurde mit einem Blick haßerfüllter Erbitterung belohnt.

»Der Präsident erwartet Ihre Empfehlungen, meine Damen und Herren«, sagte Dr. Hasslein würdevoll. »Wir sehen uns einer Gefahr gegenüber, die nicht allein den Vereinigten Staaten droht, sondern der gesamten menschlichen Rasse. Ich sage, wir müssen handeln.«

»Aber sicherlich könnte von diesen Schimpansen keine Gefahr ausgehen«, sagte Vorsitzender Hartley, »wenn sie in Gewahrsam und unter unserer Kontrolle blieben?«

Dr. Hasslein zuckte die Schultern. »Ich habe nicht die Zeit, Ihnen meine Vorstellungen von der Bedeutung der Zeit zu erläutern, aber ich kann an dieser Stelle dies sagen: die Zukunft ist nicht unabänderlich, doch die bloße Tatsache, daß jene düstere Welt, in der unsere Nachkommen als stumpfsinnige Tiere leben, für diese Affen bereits existierende Realität gewesen ist, macht sehr wahrscheinlich, daß es so geschehen wird. Solange diese Affen am Leben sind, können ihre Gene auf diesem oder jenem Umweg in das Zuchtpotential unserer Primaten eingehen. Solange sie am Leben sind, bleiben sie eine Gefahr für jeden einzelnen unserer Nachkommen und für die Zukunft der gesamten Menschheit. Mit derselben Entschlossenheit, mit der wir diese Gefahr beseitigen müssen, sollten wir jede experimentelle Genetik unter Strafe stellen, die auf eine Verbindung oder Verschmelzung menschlicher Gene mit solchen von Primaten abzielt. Wenn wir nichts tun, ist die Zukunft, aus der diese Affen kommen, wahrscheinlich. Wir müssen das unter allen Umständen verhindern!«

Vorsitzender Hartley hatte Mühe, sich im anschließenden Stimmengewirr Gehör zu verschaffen. »Meine Damen und Herren! Bitte! Doktor Hasslein, ich weiß, daß der Präsident auf eine baldige Entscheidung drängt. Ich schlage vor, daß wir die Sitzung für eine halbe Stunde unterbrechen und danach wieder hier zusammenkommen, um eine definitive Entscheidung über das Schicksal dieser Affen zu treffen.«



Ein weiterer Tag verging, ehe der Ausschuß zu einer Entscheidung gelangte, und selbst dann war sie nicht einhellig. Spät am Abend kamen die Ausschußmitglieder zum letzten Mal zusammen. Lewis Dixon saß mit steinerner Miene an seinem Platz.

Professor Hartley verlas den Schlußbericht. »Es ist meine Pflicht, zu verkünden, daß der Präsident der Vereinigten Staaten die folgenden Ergebnisse und Empfehlungen dieses Untersuchungsausschusses angenommen und gebilligt hat.

Erstens. Der Untersuchungsausschuß fand keine Beweise, daß einer dieser Affen feindselige Gefühle gegenüber der gegenwärtigen Menschheit hegt, und daß einer der beiden eine klare und unmittelbare Gefahr für die menschliche Rasse darstellt. Diese Feststellung wurde einstimmig getroffen.«

Zustimmendes Gemurmel ging um den Tisch. Dieser Punkt war einfach gewesen.

»Zweitens«, fuhr Hartley fort. »Der Untersuchungsausschuß stellt fest, daß der als Cornelius bekannte männliche Schimpanse nach unseren Ermittlungen nicht an Grausamkeiten gegen menschliche Wesen oder Verbrechen gegen die Menschheit teilgenommen hat; darüber hinaus stellt der Untersuchungsausschuß fest, daß besagter Cornelius ein mitfühlender und geneigter Akademiker war und ist, der den kommenden Niedergang der menschlichen Rasse mit der Objektivität eines guten Historikers studiert hat. Er hat sich keines strafwürdigen Vergehens schuldig gemacht. Auch diese Feststellung wurde einstimmig getroffen.

Drittens. Der Untersuchungsausschuß stellt fest, daß der weibliche Schimpanse namens Zira einer Vielzahl von Handlungen schuldig ist, die objektiv betrachtet Verbrechen gegen die Menschheit darstellen und die, würden sie heute begangen, die schwerste Bestrafung rechtfertigten. Der Ausschuß erzielte jedoch keine Einigung über die Frage, ob solche Handlungen, die wir in heutiger Zeit als Greueltaten bezeichnen, unter den Begleitumständen einer Affenkultur überhaupt Verbrechen genannt werden können. Mehrere Ausschußmitglieder wiesen besonders darauf hin, daß die von Zira an Menschen ihrer Zeit verübten Handlungen, die wir Greueltaten nennen, heutzutage in großem Umfang an Tieren vorgenommen werden; und daß Zira bis zu ihrem Treffen mit Oberst Taylor offenbar glaubte, daß Menschen nicht mehr als stumpfsinnige Tiere seien.«

Jason Boyd räusperte sich laut.

»Ja, Mr. Boyd?« sagte der Vorsitzende.

»Herr Vorsitzender, ich lege Wert darauf, daß der Bericht diesen Analogieschluß eindeutig als nicht einstimmig gebilligt bezeichnet. Sieht man die Geschichte als gegeben an  eine Geschichte, über die ihr Ehepartner Cornelius zweifellos wohlunterrichtet war , so hatten die Affen kein Recht, die Menschen ihrer Zeit mit Tieren gleichzusetzen. Ich behaupte darüber hinaus, daß sie das auch nicht taten. Sie sahen die Menschen als ihre früheren Herren an und übten an ihnen Vergeltung, wo und wann immer es ihnen möglich war.«

»Entschuldigen Sie, Herr Abgeordneter«, sagte Hartley. »Sie werden die Möglichkeit erhalten, diese Überlegungen in einem Minderheitenbericht niederzulegen, der dem Mehrheitsbericht beigefügt werden wird. Alle Anwesenden, die Minderheitenberichte vorzulegen wünschen, werden diese Gelegenheit erhalten. Der Mehrheitsbericht vermerkt, daß diese Feststellung nicht einstimmig getroffen wurde.«

Er fuhr mit der Verlesung fort. »Viertens. Der Untersuchungsausschuß stellt durch Mehrheitsbeschluß fest, daß er eine gerichtliche Verfolgung der Schimpansin Zira wegen begangener Greueltaten an Menschen nicht empfehlen kann, weil sie als Affe nach den Gesetzen des Landes nicht verantwortlich ist und weil die Handlungen in einer Zeit begangen wurden, die die Täterin der Jurisdiktion der Vereinigten Staaten entzieht.

Fünftens. Der Untersuchungsausschuß stellt fest, daß, obwohl diese Affen keine unmittelbare Bedrohung der menschlichen Rasse darstellen, ihre Abkömmlinge durch Kreuzung mit gewöhnlichen Primaten sehr wohl zu einer solchen Bedrohung werden können; daß die von Cornelius und Zira beschriebene Zukunft ohne eine solche oder von Menschen betriebene genetische Aufkreuzung der Primaten so unwahrscheinlich ist, daß sie als ausgeschlossen betrachtet werden kann; und daß dieser Untersuchungsausschuß darum im Interesse der Zweckmäßigkeit und zur Sicherung des Fortbestands der menschlichen Rasse dem Präsidenten der Vereinigten Staaten die folgende Empfehlung unterbreitet: Die Geburt des noch ungeborenen Kindes der Schimpansin wird verhindert, und die zwei erwachsenen Affen werden durch schmerzlose Mittel sterilisiert. Nach der Sterilisation werden sie als Mündel der Vereinigten Staaten betrachtet und in einer Weise beschäftigt, die ihren Talenten und ihren eigenen Wünschen nach Möglichkeit entgegenkommt.«

»Es ist immer noch Mord«, stieß der Jesuit hervor. »Abtreibung ist immer Mord. Warum läßt man nicht den kleinen Affen zur Welt kommen und sterilisiert ihn, wenn man so besorgt ist? Was hier geschehen soll, ist wieder Mord an Unschuldigen, und nichts Gutes kann daraus erwachsen.«

»Wir kennen Ihre Ansichten, Pater«, sagte Dr. Hasslein. »Ich verstehe Ihre Besorgnis und weiß, daß Sie verpflichtet sind, den Standpunkt Ihrer Kirche zu vertreten. Aber dieser Beschluß fällt nicht unter Ihre Verantwortlichkeit.«

»Wenn Sie fertig sind«, sagte der Vorsitzende, »würde ich gern den Rest des Berichts verlesen.« Als die Ruhe wiederhergestellt war, fuhr er fort: »Der vorliegende Bericht wurde vom Untersuchungsausschuß mehrheitlich gebilligt und dem Präsidenten der Vereinigten Staaten vorgelegt. Nach seiner Annahme und Gutheißung durch den Präsidenten wird Doktor Victor Hasslein durch Regierungsorder autorisiert, die Empfehlungen dieses Untersuchungsausschusses auszuführen, und erhält hiermit Anweisung, unverzüglich alle notwendigen Schritte einzuleiten.«

Hartley legte das Papier aus den Händen und blickte in die Runde. »Ich denke, es gibt dazu keine weiteren Fragen. Nein?« Er hob seinen Hammer. »Dann erkläre ich hiermit diesen Ausschuß für aufgelöst.« Der Hammer fiel auf den Tisch nieder.



Auf der Rückfahrt nach Camp Pendleton machte Lewis einen Umweg über Glendale und läutete bei Stephanie. Ehe er ein Wort sagen konnte, hatte sie ihm angesehen, daß er keine guten Nachrichten brachte. »He«, sagte sie nach einem kritischen Blick in sein Gesicht. »Was ist passiert?«

»Sieht man es mir an?«

»Ja. Dieser sorgenvolle Ausdruck war nicht bloß für mich, Lewis. Ist die Sache schlecht ausgegangen?«

Er erzählte ihr alles. »Wenigstens läßt man sie am Leben, aber  es ist schrecklich, Stephanie.«

»Wissen sie es schon?«

»Nein«, sagte Lewis. »Aber Hasslein wird es ihnen morgen eröffnen. Er wird auch die Operation morgen vornehmen lassen. Er fürchtet diese Schimpansen wirklich, Stephanie. Für ihn sind sie die Vorboten unseres Untergangs.«

Sie erschauerte. »Sollten wir es ihnen nicht sagen, Lewis? Sollte nicht jemand bei ihnen sein, ein wirklicher Freund, wenn sie es erfahren? Wir können nicht einfach warten, bis Hasslein mit seinen Leuten kommt und  und es macht.«

Er nickte. »Das dachte ich mir auch. Deshalb bin ich hierhergekommen, Stephanie. Ich kann ihnen nicht allein gegenübertreten. Kommst du mit mir?«

»Natürlich.«

»Dann laß uns gehen.«

»Aber ich kann jetzt nicht, Lewis. Erst in einer Stunde. Ich habe die Kinder meiner Schwester hier! Ich kann sie nicht allein lassen ...«

»Hol einen Babysitter«, grollte Lewis. »Du kennst Hasslein. Ihm ist zuzutrauen, daß er noch heute abend hinausfährt.«

»Es wird eine Weile dauern, bis ich einen Babysitter kriege«, sagte Stephanie. »Lewis, wenn es so dringend ist, solltest du lieber gleich losfahren. Ich werde nachkommen, sobald ich kann. Es wird nicht lange dauern, nicht länger als eine halbe Stunde.«

»Also gut, Stephanie. Beeil dich, ja? Und  ich liebe dich.«
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»Hier haben Sie Ihre Frau zurück, Mr. Cornelius«, sagte der Marinesoldat, als er Zira hereinfuhr. »Ich weiß, Sie haben sich Sorgen um sie gemacht, aber hier ist sie, gesund und munter.« Er half Zira auf die Beine, dann ließ er die beiden allein.

»Drei Tage«, sagte Cornelius. »Ich glaubte, ich müsse den Verstand verlieren!«

»Hat man dir nicht gesagt, daß ich wohlauf bin?« fragte Zira.

»Natürlich sagten sie es«, antwortete er. »Aber nach allem, was sie getan haben, glaubte ich ihren Worten nicht mehr. Barbaren!«

»Ich habe Menschen Schlimmeres angetan, als sie mir angetan haben«, sagte Zira. »Viel Schlimmeres.« Sie schauderte. »Wenn wir nur gewußt hätten  du wirst dich erinnern, Oberst Taylor hielt uns für Wilde. Anfangs.«

Cornelius blickte alarmiert umher, dann zischte er: »Wahrscheinlich belauschen sie uns!«

Sie blieb ruhig. »Und wenn schon. Sie wissen über Taylor Bescheid.«

»Sie zwangen dich, auch das zu sagen?«

»Sie zwangen mich, alles zu sagen, Cornelius. Wir haben nichts mehr zu verbergen.«

»Ungeheuer!«

»Darf ich dir was sagen? Ich bin froh, Cornelius. Ich bin froh, wenn es jetzt nichts mehr zu lügen gibt. Wir können nicht mit Lügen leben.«

»Die Frage ist, ob wir überhaupt leben können«, stieß Cornelius hervor. »Es ist möglich, daß sie uns nicht am Leben lassen, weißt du.«

»Das ist Unsinn. Diese Leute sind keine Wilden ...«

»Ich weiß nicht.« Er nahm ihre Hand und drückte sie einen Moment gegen seine Wange. »Wie lange wird es noch dauern?«

»Eine Woche. Nicht mehr, vielleicht weniger.«

»So kurz vor der Geburt. Und sie haben dich derart behandelt. Wilde! Wie konnten sie das tun?«

»Cornelius ... war das wirklich dein Ernst? Sie würden uns doch nichts tun? Nicht jetzt.« Sie befühlte ihren angeschwollenen Leib. »Das würden sie nie  oh!« Ein Schlüssel drehte sich im Schloß. Zira blickte ängstlich zur Tür.

Sie ging langsam auf, und ein junger Marinesoldat mit einem Tablett kam herein. »Essenszeit«, sagte er. »Es gibt Suppe, Orangensaft und Früchte.«

»Pah«, sagte Cornelius. »Verschwinden Sie.«

»Was soll das heißen?«

»Ich bin auch nicht hungrig«, sagte Zira.

»Nun, Sie sind vielleicht nicht hungrig, aber der kleine Affe in Ihnen ist es bestimmt. Essen Sie wenigstens die Suppe ...«

»Lassen Sie uns in Ruhe, verdammt noch mal!« schrie Cornelius. Er packte das Tablett und stieß es aufwärts, dem Soldaten ins Gesicht.

Der Unglückliche schrie auf und taumelte zurück, als ihm die heiße Suppe ins Gesicht schoß und ihn blendete. »Barbaren! Wilde!« schrie Cornelius wie von Sinnen. Er riß das Tablett an sich und schlug es über den Kopf des Soldaten, der in der verschütteten Suppe ausglitt und hintenüber fiel. Er schlug mit dem Kopf gegen die Tischkante, dann lag er am Boden und regte sich nicht mehr.

»Ist  ist ihm was passiert?« fragte Zira.

»Was soll ihm passiert sein?« schnappte Cornelius. »Du weißt, wie dick Menschenschädel sind. Geschieht ihm recht.«

»Er bewegt sich nicht.«

»Er ist bewußtlos. Laß uns von hier verschwinden.«

»Aber Cornelius! Sollten wir nicht nach einem Arzt ...«

»Wir rufen keinen Arzt. Wir bleiben nicht hier. Wir sind intelligente Wesen, und es ist an der Zeit, daß wir unsere Intelligenz gebrauchen, statt dazusitzen und abzuwarten, was diese Wilden mit uns anfangen werden. Los, komm mit.«

Der Korridor war leer. Cornelius führte Zira zum anderen Ende und spähte durch die Glasscheibe in der Tür. Draußen standen bewaffnete Marinesoldaten.

»Draußen sind Posten«, flüsterte er.

»Wie sollen wir dann 'rauskommen?« fragte Zira. »Cornelius, ich denke, wir sollten zurückgehen und ...«

»Nein.« Er zog sie mit sich durch die leerstehenden Büroräume, wo er die Decken untersuchte. Schließlich hatte er gefunden, was er suchte. »Aha«, sagte er und zeigte hinauf. »Ich wußte, daß man von irgendwo in den Dachraum gelangen kann. Von dort aus werden wir durch eine Luke auf das Dach hinaussteigen können.«

»Und was versprichst du dir davon?« fragte Zira skeptisch.

»Menschen können schlecht klettern«, sagte Cornelius. »Wenn sie das Lager bewachen, denken sie nicht daran, nach oben zu blicken. Ich weiß es  ich habe sie beobachtet, während ich wartete und mir Sorgen um dich machte. Und in deinem gegenwärtigen Zustand kannst du noch immer besser klettern als sie.«

Er zog einen Stuhl unter die Falltür, stieg hinauf und öffnete sie. Dann zog er sich durch das rechteckige Loch und half Zira herauf. Sie waren in einem niedrigen, langgestreckten, staubigen Dachraum, von dem mehrere schräge Luken auf das Blechdach hinausführten. »Wir müssen jetzt ganz still sein«, wisperte er. »Unten zwischen den Baracken sind Posten. Sobald wir draußen auf dem Dach sind, folgst du mir. Vom Ende des Daches aus können wir einen Baum erreichen und uns auf der anderen Seite des Zauns von den überhängenden Ästen hinunterlassen. Es kommt nur darauf an, daß wir kein Geräusch machen.«

»Ist gut, Cornelius. Ich  ich hoffe, alles wird gutgehen.«

Er stieg durch die Dachluke, und sie zwängte sich hinter ihm durch die Öffnung.



Lewis starrte zornig in Victor Hassleins Gesicht. Die hellen Augen des Präsidentenberaters erwiderten seinen Blick kalt, und Lewis fand es schwierig, sich nicht über den Schreibtisch zu beugen und Hasslein ins Gesicht zu schlagen. »Sie hätten ihnen ein paar Tage geben können«, sagte er erregt.

»Der Auftrag lautete sofort«, entgegnete Hasslein. »Sofort bedeutet nicht in ein paar Tagen. Zum Teufel, Doktor Dixon, wenn etwas Unangenehmes getan werden muß, wird es dadurch, daß man es verschiebt, auch nicht angenehmer.«

»Sie geben also zu, daß es unangenehm ist.«

»Unangenehm?« sagte Hasslein. »Es ist eine Tragödie! Dixon, glauben Sie etwa, mir machte das Spaß?«

»Ja, ich denke, Sie empfinden dabei Vergnügen«, sagte Lewis.

»Wie sehr Sie sich irren«, sagte Hasslein. »Setzen Sie sich, Doktor Dixon. Ich bezweifle, daß einer von uns den anderen von irgend etwas überzeugen kann, aber während wir diskutieren, sollen Sie es ruhig bequem haben. Sie selbst sind wohl nicht daran interessiert, die Operationen auszuführen, oder ...?«

»Herr im Himmel, Hasslein! Ich würde mich nie an Ihren monströsen ...«

»Sie brauchen es nicht zu tun, Doktor Dixon. Ich machte den Vorschlag nur für den Fall, daß Ihnen genug an diesen Schimpansen gelegen ist, um an einem möglichst schmerzlosen, unkomplizierten und sicheren Verlauf der Eingriffe interessiert zu sein. Ich sehe, daß das nicht der Fall ist.«

»Wollen Sie mich verhöhnen?« fuhr Lewis auf.

»Keineswegs«, sagte Hasslein. »Sie sind besorgt um Ihre Schützlinge, und das ist verständlich. Aber haben Sie einmal überlegt, daß ich auch besorgt sein könnte? Bedenken Sie, Dixon, ich opfere auf, was eine der bedeutendsten Entdeckungen in der Geschichte sein mag. Sprechende Tiere  intelligente, nichtmenschliche Geschöpfe, die ein Bewußtsein haben und sich fortpflanzen können. Und es ist mir ebenso klar wie Ihnen, daß ich keine philosophischen Gründe habe, mich für besser zu halten als sie.«

»Aber Doktor Hasslein, wenn Sie das glauben, warum geben Sie sich zu diesen Handlungen her?«

»Weil meiner Überzeugung nach die menschliche Rasse geopfert wird, wenn wir diese Tiere erhalten. Irre ich mich, so werden wir bloß zwei Individuen geopfert haben.«

»Zwei? Der Befehl besagt nicht, daß die Eltern getötet werden sollen. Nur das ungeborene Kind. Sie würden die Eltern am liebsten auch tot sehen, nicht wahr, Hasslein? Verdammt, antworten Sie mir!«

Hasslein zuckte die Schultern. Er blieb völlig ruhig. »Ich gebe zu, daß ich mich wohler fühlen würde, wenn sie alle tot wären. Aber die Anweisungen sind präzise gefaßt, und ich werde sie nach den Buchstaben befolgen. Darum fragte ich Sie, ob Sie die Operationen durchführen wollen  damit Sie gewiß sein können, daß nicht mehr geschieht, als im Befehl vorgesehen ist. Ich würde mich nicht gern beschuldigen lassen, die Erwachsenen getötet zu haben  sollte irgend etwas schiefgehen.«

»Was sollte schiefgehen?« fragte Lewis. »Sehen Sie zu, daß nichts passiert. Wenn Sie diese Schimpansen ermorden, werden Sie sich dafür verantworten müssen.«

»Wie sehr Sie mich mißverstehen!« sagte Dr. Hasslein. »Ich erfülle meine Pflicht, Doktor Dixon. Die vom Ausschuß vorgeschlagenen und vom Präsidenten gebilligten Maßnahmen zum Schutz der menschlichen Rasse sollten hinreichend sein. Ich habe nur dafür zu sorgen, daß sie ausgeführt werden, und bis das geschehen ist, werde ich mir Sorgen machen. Wir versuchen, den Gang der Zukunft zu verändern, und obgleich ich in der Theorie glaube, daß es zu machen ist, bleiben doch einige Zweifel. Eine Zigarette?«

»Nein, danke  was ist das?«

Draußen waren Rufe zu hören. »Da ist etwas passiert«, sagte Dr. Hasslein. »Kommen Sie, sehen wir nach ...«



Cornelius blickte zum Metallgitterzaun zurück, der Camp Pendleton umgab. »Das war der äußere Zaun«, sagte er zu Zira. »Wenn meine Erinnerung richtig ist, sind wir jetzt außerhalb des Lagerbereichs.«

»Aber was sollen wir tun?« fragte Zira. Sie stolperten im Licht einer schmalen Mondsichel durch unwegsames Hügelgelände. In den Dornsträuchern und dem Gestrüpp ringsum raschelten ungesehene Tiere.

»Wir brauchen Kleider«, sagte Cornelius. »Hüte. Sachen, mit denen wir uns als Menschen verkleiden können.«

»Wie sollte uns das gelingen? Wir können unsere Gesichter nicht verbergen  oh. Ah!«

»Was ist los?«

»Ich glaube, die Wehen haben angefangen.«

»Was?«

»Es muß die Anstrengung des Kletterns gewesen sein. Die hat es beschleunigt.«

»Aber  aber wir müssen etwas tun!« sagte Cornelius verwirrt. »Ich muß zurückgehen und Hilfe holen!«

»Unsinn. Viele tausend Jahre lang bekamen wir Kinder ohne Hilfe. Ich werde es schon schaffen. Und schließlich habe ich dich.«

»Aber ...«

»Wir sollten nicht so nahe bei der Straße bleiben«, sagte Zira. »Komm mit.« Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn über den Hang zu dichterem Buschwerk, aus dem bleiche, von Erosion zerfressene Felsen ragten. Nach einer Weile blieb sie stehen und zögerte. »Auf der Seite ist auch eine Straße!«

»Es muß dieselbe sein«, sagte Cornelius. »Sie macht hier eine weite Kehre, um den Hang zu überwinden. Kannst du denn noch gehen?«

»Natürlich  oh!«

»Schon wieder? Wir sollten lieber sehen ...« Er brach erschrocken ab, als eine Wachtel mit lautem Flügelschlag vor ihren Füßen aufflatterte. Zira hatte ihn unwillkürlich bei der Hand gepackt.

»Nur ein Vogel«, sagte sie. »Werden sie uns suchen? Mit ihren Soldaten?«

»Möglicherweise. Du solltest ein wenig ausruhen. Oder, wenn du noch gehen kannst ...«

»Natürlich kann ich noch gehen.«

»Dann sollten wir sehen, daß wir weiter vom Lager wegkommen.« Er blieb stehen und lauschte.

»Was hörst du?« fragte Zira.

Weit hinter ihnen erhob sich das ferne Winseln einer Sirene. Cornelius wandte sich zum Gehen. »Nichts. Nur ein anderer Vogel.« Er nahm ihre Hand und führte sie den Hang hinunter.
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Lewis Dixon kniete neben dem jungen Marinesoldaten. Er konnte keinen Pulsschlag fühlen, und als er die Lider des Mannes zurückzog, blickte er in glasige Augen. Er bedeutete einem der Umstehenden, eine Decke zu besorgen, dann blickte er zu Dr. Hasslein auf, der in der Türöffnung stand. »Er ist tot«, sagte er. Seine Stimme klang ungläubig.

»Tut mir leid, das zu hören«, sagte Hasslein.

»Das glaube ich Ihnen«, sagte Lewis bitter. Er breitete die Decke über den toten Soldaten und stand auf.

»Ich bedaure es wirklich. Ich weiß nicht, warum Ihre Meinung mir wichtig ist, Doktor Dixon, nachdem offensichtlich ist, daß Sie niemals gut von mir denken werden, aber aus irgendeinem Grund versuche ich Sie immer wieder zu überzeugen, daß ich kein Ungeheuer bin, das nach dem Blut Unschuldiger dürstet.«

»Sie wollen die Schimpansen tot sehen. Sie werden dies als einen Vorwand gebrauchen, um sie zur Strecke zu bringen.«

»Gewiß. Sie sind eine Bedrohung für die Menschheit, für die Zivilisation  für alles, was mir teuer ist, und sie müssen vernichtet werden. Ich wünschte, sie wären böse. Es würde manches erleichtern.« Er wies auf den Toten und fügte hinzu: »Ich vermute, daß sogar dies ein unglücklicher Unfall war; aber es wird unser Vorgehen erleichtern.« Er wandte sich um, kehrte in sein Büro zurück und begann zu telefonieren. Alarmsirenen heulten los, und innerhalb weniger Minuten verließen mehrere Jeeps mit Bewaffneten das Lager, während Suchtrupps den Lagerbereich und die nähere Umgebung durchkämmten.

Bevor er den letzten Anruf machte, zögerte Dr. Hasslein. Als er den Hörer in der Hand hielt und überlegte, kam Lewis Dixon in sein Büro. Hasslein blickte irritiert auf. »Ja? Was gibt es?«

»Welche Befehle haben Sie den Leuten gegeben?« verlangte Lewis zu wissen. »Werden sie beim Anblick der beiden das Feuer eröffnen?«

»Ich habe dem Admiral nur gesagt, daß die Gefangenen geflohen sind und bei ihrer Flucht einen Marinesoldaten getötet haben.«

»Mein Gott! Das wird die anderen schießwütig machen ...«

»Ich hoffe es«, sagte Dr. Hasslein. »Ich gebe das offen zu. Ist es Ihnen denn gleichgültig, was aus Ihren Nachkommen wird, Dixon? Die Frage lautet: sie oder wir; können Sie das nicht verstehen?«

»Selbst wenn ich das glaubte, könnte ich ihre Tötung nicht billigen.«

Dr. Hasslein wählte eine Nummer, wartete und sagte dann: »General Brody, bitte. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, Doktor Dixon, ich muß dem Präsidenten Meldung machen.« Er wartete, bis Lewis gegangen war, dann zündete er sich eine Zigarette an. Es dauerte lange, bis Brody an den Apparat kam, und noch länger brauchte Hasslein, um zu erklären, was geschehen war.

»Welche Befehle haben die Marinesoldaten?« fragte Brody.

»Die Flüchtigen wieder einzufangen, natürlich ...«

»Aber sie wissen, daß diese Affen einen von ihren Kameraden getötet haben. Wenn sie nicht unter strengem Befehl stehen, werden sie die Schimpansen abschießen wie Kaninchen. Sorgen Sie dafür, daß die Soldaten ausdrücklichen Befehl erhalten, die beiden lebend einzufangen. Ist das klar?«

»Ich dachte, Sie stimmten mit mir überein, General«, protestierte Hasslein.

»Was hat das damit zu tun?« sagte Brody. »Der Präsident wird darauf bestehen. Diese Affen müssen lebendig gefangen werden, und zur Hölle mit dem, was sie getan oder nicht getan haben. Ich habe die letzte Meinungsumfrage über diese Affen gelesen, Hasslein. Wenn wir sie einfach abknallen, wird es eine politische Krise geben. Kein Tag vergeht, ohne daß irgendwelche Wissenschaftler anfragen, ob sie mit ihnen sprechen können. Ich muß diese verdammten Affen lebendig wiederhaben, Hasslein, oder der Präsident zieht mir das Fell über die Ohren.«

»Ich verstehe.«

»Gut. Ich werde jetzt Admiral Jardin anrufen. Geben Sie unterdessen die entsprechenden Befehle aus, Victor. Und rufen Sie mich an, wenn es Neuigkeiten gibt.«



Sie sahen die mit bewaffneten Soldaten besetzten Wagen die Straße entlangrasen, und ihr Schrecken wuchs. Zira stöhnte wieder, und schließlich hielt Cornelius es nicht länger aus.

»Ich gehe Hilfe holen«, sagte er. »Ich muß sehen, daß ich Lewis finde.«

»Nein ... bitte.« Sie versuchte, sich zu erheben und aus der kleinen Mulde zu spähen, in der sie sich versteckt hatten. Dorngesträuch wuchs dicht auf allen Seiten, so daß man sie von der Straße nicht sehen konnte.

»Sieh mal, ich verlor nur die Nerven, als dieser Soldat hereinkam. Ich verletzte ihn, aber inzwischen wird er wieder zu sich gekommen sein. Ich werde mich bei ihm entschuldigen. Seit ich ihn geschlagen habe, mache ich mir Vorwürfe. Wir müssen zurück, wir brauchen Hilfe.«

»Ich kann gehen«, sagte Zira, »oder ich kann das Kind hier zur Welt bringen. Du mußt dir darüber klarwerden, was du willst. Vielleicht ist es jetzt besser, nicht zurückzugehen.«

Cornelius seufzte. »Ich weiß, vielleicht bestrafen sie uns, aber wenigstens wird das Kind die nötige Fürsorge erhalten. Ich werde gehen und Hilfe holen. Warte du hier.« Ehe sie Einwände machen konnte, kroch er durch die Büsche davon und stieg hastig den Hang zur unteren Kehre der Straße hinab.

Dort waren Soldaten. Sie hatten eine Straßensperre errichtet und hielten Gewehre in den Händen. Cornelius wartete im Schutz einer Deckung, wagte nicht herauszukommen und hoffte jemanden zu sehen, den er kannte. Schließlich näherte sich ein Wagen, und im Licht seiner Scheinwerfer zählte Cornelius zehn Soldaten. Der Wagen hielt vor der Sperre, und einer trat vor und leuchtete mit einer Taschenlampe ins Innere.

»Diese Straße ist gesperrt, Miß«, sagte er.

»Ich bin Doktor Branton«, sagte sie. »Ich habe eine Passierschein. Hier.«

Der Soldat beleuchtete das Papier mit der Taschenlampe, dann gab er es zurück und salutierte. »In Ordnung, Miß, Sie dürfen weiterfahren.«

Cornelius hatte Stephanie erkannt und fühlte sich sehr erleichtert. Er war im Begriff, sein Versteck zu verlassen und sich zu zeigen, als er den Marinesoldaten sagen hörte: »Seien Sie lieber vorsichtig, Doktor Branton. Diese Affen haben einen unserer Kameraden getötet, den jungen Korporal Billings, und laufen jetzt frei herum. Ich würde Ihnen gern einen meiner Leute mitgeben, aber ich habe keinen übrig. Schließen Sie die Wagentüren ab und kurbeln Sie das Fenster hoch, bis Sie innerhalb der Einzäunung sind.«

Cornelius zog sich entsetzt zurück. Der Soldat war tot! Was sollte jetzt werden? Er sah Stephanies Wagen weiterfahren und erinnerte sich an die Kehre, die die Straße hier beschrieb.

Schnell, dachte er. Ich muß sie erreichen. Er rannte durch Gestrüpp und über Geröll den Hang hinauf und erreichte die obere Kehre vor dem Wagen. Keuchend wartete er am Straßenrand, bis Stephanie herangekommen war, dann zeigte er sich im Scheinwerferlicht.

Sie trat hart auf die Bremse, und der Wagen hielt. Cornelius kam zur Fahrerseite. Das Fenster war geschlossen, und Stephanie bewegte sich nicht. Cornelius verharrte stumm und in wachsender Angst.

Schließlich kurbelte sie das Fenster ein wenig herunter und sagte: »Cornelius! Was ist passiert?« Ihre Stimme klang sehr ängstlich.

»Danke für dein Vertrauen«, sagte er. »Ich verdiene es nicht. Aber ich wollte den Soldaten nicht töten. Ich war überreizt und schlug ihn. Er fiel mit dem Kopf gegen die Tischkante. Es war ein Unfall, du mußt es mir glauben.«

»Ich glaube dir«, sagte Stephanie. »Aber die anderen werden dir nicht glauben. Wo ist Zira?«

»In den Büschen. Die Wehen haben eingesetzt. Stephanie, was wollen wir tun?«

»Mein Gott, ich weiß es nicht ... Kannst du Zira zum Wagen bringen? Wir müssen Lewis finden.«

»Ich werde sie holen.«

»Mach schnell, Cornelius. Die Marinesoldaten patrouillieren die Straße.«

Er rannte zum Versteck und hob Zira behutsam auf die Füße. »Kannst du gehen?«

»Ja. Es wird schon klappen  wohin gehen wir?«

»Stephanie hat einen Wagen. Sie wird uns helfen.« Er stützte sie, und gemeinsam arbeiteten sie sich durch den Busch zurück zur Straße. Stephanie hatte die hintere Tür geöffnet.

»Steigt ein«, sagte sie, »und legt euch zwischen Rückenlehne und Sitzbank. Macht euch so klein wie möglich, ich werde euch mit dieser Decke zudecken. Hauptsache, wir kommen durch die Straßensperren dort unten. Verhaltet euch still und bewegt euch nicht!«

Sie mußte zweimal zurückstoßen, bis sie den langen Kombiwagen auf der schmalen Straße gewendet hatte. Dann fuhr sie zurück.

»Schon wieder da, Doktor Branton?« fragte der Sergeant an der Straßensperre.

»Ja. Ich habe es mir überlegt. Wenn sie einen Ihrer Leute getötet haben, will ich nichts mit ihnen zu tun haben. Ich fahre lieber nach Hause.«

»Kann ich Ihnen nicht verdenken, Miß.« Er blickte wieder in den Wagen, verzichtete aber auf eine gründlichere Inspektion. »Gute Fahrt, Doktor Branton.«

Sie lächelte aus dem Fenster und sagte: »Danke, Sergeant.« Dann fuhr sie langsam davon.

»Tot?« sagte Zira. »Cornelius, was hast du getan?«

»Ich habe diesen Soldaten getötet. Die Ordonnanz«, sagte Cornelius niedergeschlagen.

Zira ächzte. »Hätte es genützt, wenn wir gleich Hilfe herbeigeholt hätten?« fragte sie.

»Ich weiß es nicht«, sagte Cornelius. »Sei still. Ruh dich aus. Denk an das neue Leben, das unterwegs ist, nicht an einen  einen toten Menschen. Stephanie, wohin fahren wir?«

»Ihr werdet schon sehen. Es ist der einzige sichere Ort, auf den ich kommen konnte. Wir werden Lewis anrufen, sobald wir dort sind.«

Sie fuhr weiter in die Nacht hinein, durch das menschenleere Land der braunen Hügel. Weit hinter ihnen knatterten Hubschrauber und tasteten die Lichtfinger von Scheinwerfern durch die Dunkelheit.



Sie fuhren durch die Straßen von San Juan Capistrano, vorüber an der alten Missionsstation und zu einem abgeernteten Feld am Stadtrand. Dort waren Zelte aufgeschlagen, und neben ihnen parkten Zugmaschinen und mehrere Zirkuswagen. Stephanie hielt vor einem großen Wohnwagen mit der Aufschrift: ARMANDOS TIERSCHAU-ZIRKUS. »Wartet hier«, sagte sie, stieg aus und ging zur Tür des Wohnwagens.

Nachdem sie lange geklopft und gewartet hatte, wurde die Tür geöffnet, und Stephanie verschwand im Innern.

»Können wir ihr vertrauen?« fragte Cornelius gequält.

»Was bleibt uns anderes übrig?« sagte Zira. »Cornelius, wenn sie die Absicht hätte, uns zu verraten, hätte sie dem Soldaten an der Straßensperre nur ein Zeichen zu geben brauchen.«

»Ja, aber sie könnte ihre Meinung geändert haben. Warum sollte dieser Mann uns helfen, dieser Armando?«

»Wir haben keine andere Wahl.«

Stephanie und Armando kamen aus dem Wohnwagen. Der kurzbeinige, dunkelhaarige Mann spähte in den Wagen, dann öffnete er die Tür. »Kommen Sie«, sagte er im musikalischen Tonfall des Südländers. »Die Sitzbank eines Plymouth ist nicht der rechte Ort für eine Geburt. Kommen Sie mit.«

Cornelius und Zira wurden in ein kleines Zelt geführt, das als Krankenzimmer eingerichtet war und auch einige Käfige enthielt. Auf diese zeigte Armando und lachte. »Sie werden nicht die erste Schimpansin sein, die in Armandos Krankenstube niederkommt. Neun gesunde junge Affen sind hier im Laufe der Jahre geboren worden, der letzte erst vor zwei Wochen. Nun, Madame Zira, wenn Sie einverstanden sind, in einem Käfig zu schlafen ...«

»Überall«, sagte Zira. »Ich bin erschöpft.«

»Können Sie Doktor Dixon verständigen, daß er kommt?« fragte Cornelius.

»Selbstverständlich«, sagte Armando. »Obwohl Sie finden werden, daß Armando in diesen Dingen nicht unerfahren ist.«

»Ich habe ihn schon angerufen«, sagte Stephanie. »Hier seid ihr gut aufgehoben, Cornelius. Du wirst es sehen.«

Zira legte sich auf das Strohlager im Käfig und seufzte. »Wenn Lewis dieses Kind zur Welt bringen will, muß er sich beeilen«, sagte sie. »Ich glaube nicht, daß er es schaffen wird.«

»Oho«, sagte Armando. »Dann werde ich einspringen müssen.« Er nickte Cornelius zu. »Gehen Sie in meinen Wohnwagen und warten Sie dort. Sie werden dort Zigarren und Alkohol finden, wenn Sie rauchen oder trinken wollen, aber gehen Sie.«

»Sollte ich nicht lieber bleiben?«

Die drei anderen lachten, und Cornelius ließ sich aus dem Zelt stoßen. »Väter!« schnaubte Armando. »Während der Zirkus auf Reisen war, habe ich hier fünf Menschenkinder zur Welt gebracht, und ich sage Ihnen, die Tiere sind mir lieber, weil es den Affenvätern egal ist.«

Cornelius ging in Armandos Wohnwagen und setzte sich. Die Einrichtung war gemütlich und praktisch, aber es gab keinen Raum zum Auf-und-Ab-Gehen. Cornelius saß im Dunkeln, das Gesicht in die Hände gestützt, und lauschte und wartete, während ihn die Erinnerungen an den toten jungen Soldaten bedrängten.
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»Sie gehen ein großes Risiko ein, Mr. Armando«, sagte Lewis Dixon. »Warum?«

Der Zirkusbesitzer hob die Schultern. »Was haben sie getan, daß sie den Tod verdienen? Daß man sie ins Gefängnis wirft oder das Kind tötet? Kommen Sie, Stephanie erwartet Sie bereits.«

Sie gingen rasch zwischen den Zelten und Wagen durch und erreichten das Zelt, das als Krankenzimmer und Entbindungsstation diente. »Cornelius!« sagte Armando überrascht. »Ich sagte Ihnen, Sie sollten in meinem Wohnwagen warten!«

»Ich mußte Dr. Dixon sprechen. Ich wollte diesen jungen Mann nicht töten, Lewis. Glaub mir, es ist mir selbst schrecklich ...«

»Ich glaube dir«, sagte Lewis.

»Aber werden die anderen mir auch glauben? Während ich wartete, hatte ich die schrecklichsten Alpträume, aber dabei war ich hellwach. Ich dachte  die Menschen würden das Leben meines Kindes im Austausch für den toten Soldaten fordern. Wenn es so ist, sollen sie lieber mein Leben nehmen.«

»Unsinn!« erklärte Armando. »Niemand wird für diesen jungen Mann sterben. Es war ein Unfall. Eine sehr schlimme Sache, aber niemand sollte dafür sterben. Gehen Sie jetzt und warten Sie auf uns. Es muß jetzt bald soweit sein.«

Sie gingen ins Zelt, und Cornelius war wieder allein. Er begann in der Dunkelheit auf und ab zu wandern, und es schien Stunden zu dauern, ehe ein dünner Schrei aus dem Zelt drang. Er stürzte zum Eingang, aber niemand kam heraus. Er hörte weitere Schreie, dann Stimmen, leise und dringlich. Was war geschehen? Er griff nach der Zeltklappe, als sie zurückgeschlagen wurde und Stephanie herauskam.

Sie lächelte ihm zu. »Es ist ein Junge, Cornelius. Ein gesunder Junge, soweit ich sagen kann, und Zira ist wohlauf. Alles ist in Ordnung, Cornelius.«

Er blickte von den Zelten zu dem schäbigen Zirkuswagen und dachte daran, daß die Soldaten nach ihnen suchten. »Ja«, sagte er, »alles ist in Ordnung.«

Zira lag warm zugedeckt in einem der Wohnwagen im Bett. Der Säugling schlief in ihrem Arm.

»Welchen Namen wollen wir ihm geben?« fragte Cornelius.

»Milo«, sagte Zira.

»Milo. Ja, gewiß«, sagte er. »Fühlst du dich gut?«

»Sehr gut, Cornelius. Aber was werden wir jetzt machen?«

»In einem Monat geht Armando auf Tournee. Wir bleiben bei ihm. Weißt du für Affen ein besseres Versteck als einen Zirkus?« sagte Cornelius. »Wir können uns nützlich machen. Wir können sogar auftreten, solange wir darauf achten, daß wir nicht zu intelligent erscheinen.«

»Wir müßten uns als unvernünftige Tiere ausgeben«, meinte Zira. »Das ist nicht, was ich mir unter einem Leben vorstelle. Wäre es nicht besser, wir würden jetzt zurückgehen?«

»Selbst wenn sie uns den Zwischenfall mit der Ordonnanz vergeben würden, müßten wir mit dem Schlimmsten rechnen. Der Präsident hat auf Empfehlung des Untersuchungsausschusses angeordnet, daß  daß unser Kind abgetrieben und wir sterilisiert werden sollen.«

»Was?« Sie drückte den Säugling fester an sich. »Diese Wilden!«

»Sie glauben, damit ihre Rasse zu schützen. Hätten wir uns anders verhalten? Ich zögerte nicht, diesem freundlichen Jungen das Tablett über den Kopf zu schlagen ...«

»Hör auf, dich zu quälen.«

»Ja. Jedenfalls siehst du, daß eine Rückkehr unmöglich ist. Und selbst wenn wir es auf uns nehmen würden, müßten wir sagen, wo wir gewesen sind, und Armando würde bestraft.«

»Dann können wir nicht zurück«, sagte Zira dumpf.



Dr. Hassleins Büro war zur Befehlszentrale geworden. Landkarten bedeckten die Wände, und über seine drei Telefone konnte er jede Polizeistation in Südkalifornien erreichen. Er zerdrückte eine Zigarette im überfließenden Aschenbecher und blickte sorgenvoll zu Lewis Dixon auf. »Sie kann nicht mehr als zwei Wochen vor der Geburt gewesen sein, nicht wahr?«

Dixon zuckte die Schultern. »Sie stand kurz vor der Geburt. Ich würde sagen, weniger als zwei Wochen. Ganz bestimmt nicht mehr.«

»Das bedeutet eine erhebliche Einengung ihres Bewegungsspielraums.«

»Davon bin ich nicht so fest überzeugt«, sagte Amalgri. »Seit ihrem Verschwinden sind sechsunddreißig Stunden vergangen, Doktor Hasslein. Inzwischen können sie überall sein.«

»Sie wollen sagen, daß jemand ihnen half. Daß irgendein Verräter an der Sache der Menschheit sie in Sicherheit brachte.«

Amalgri nickte. »Andernfalls hätten wir sie gefunden.«

»Ich glaube nicht daran«, sagte Hasslein nach einiger Überlegung. »Aber die Idee ist es wert, daß man ihr nachgeht.« Er nahm ein Telefon ab und sagte: »Major, stellen Sie bitte fest, welche Fahrzeuge in der ersten Nacht nach dem Verschwinden der Affen die Sperren von Camp Pendleton passiert haben. Und lassen Sie diese Fahrzeuge von den Spurensicherungsleuten der Polizei untersuchen. Sie sollen nach Anzeichen von Schimpansen suchen, die möglicherweise in den betreffenden Wagen befördert wurden.« Er legte den Hörer auf. »Als nächstes stellt sich die Frage, wohin sie gegangen sind. Wo würden Affen sich vor Entdeckung sicher fühlen?«

»Bei anderen Affen?« sagte Amalgri.

Hasslein blickte stirnrunzelnd auf, dann nickte er langsam. »Natürlich, Sie haben völlig recht!« Wieder griff er zum Telefon. »Major Osgood! Lassen Sie alle verfügbaren Einheiten und Polizeikräfte mit einer systematischen Überprüfung sämtlicher Zoos, Veterinärbüros, Zirkusse und Menagerien beginnen. Alle Unternehmen und Institutionen, die normalerweise Affen beherbergen, müssen überprüft werden. Fangen Sie mit der näheren Umgebung an und ziehen Sie den Kreis dann immer weiter, bis Los Angeles und San Diego.« Er schwieg und lauschte der Stimme aus dem Hörer. »Richtig, Osgood«, sagte er dann. »Ihre Leute sollen zuerst um eine Durchsuchungserlaubnis bitten. Wird sie verweigert, können sie ruhig etwas Druck ausüben, wenn sie glauben, damit zum Ziel zu kommen. Hilft auch das nicht, werden wir einen Richter in Bereitschaft halten, der rasch die nötigen Durchsuchungsbefehle ausstellen kann ... Richtig. Wird sofort gemacht.« Er legte wieder auf. »Das, meine Herren, könnte uns einen Schritt weiterbringen.«



Erst zehn Minuten später fand Lewis einen Vorwand, Dr. Hassleins Büro zu verlassen. Er ging in die Eingangshalle, wo er einen Becher Kaffee aus dem Automaten holte, dann, als er sich vergewissert hatte, daß niemand auf ihn achtete, zog er sich in eine Telefonzelle zurück. Er wählte eine Nummer und hörte das Telefon am anderen Ende läuten und läuten und fürchtete, daß niemand zu Hause sei. Endlich wurde abgenommen.

»Stephanie?« fragte er hoffnungsvoll.

»Lewis? Alles in Ordnung? Du wirkst aufgeregt!«

»Hasslein hat eine Überprüfung aller Zirkusse und Menagerien angeordnet. Ihr werdet nicht viel Zeit haben, sie fangen in diesem Bezirk an. Du mußt die Affen fortschaffen!«

»Aber wohin?« fragte sie.

»Ich werde mir was ausdenken  Hauptsache, du bringst sie weg. Fahr mit ihnen nach Norden, Richtung Laguna. Dahin, wo wir letzten Monat zu Mittag aßen.«

»Ist gut. Ich fahre sofort los.«

»Ich liebe dich, Stephanie.«

»Ja. Lewis  wird es gutgehen? Können wir sie retten?«

»Ich wünschte, ich wüßte es. Wir werden es versuchen.«

»Ja, wir werden es versuchen. Bis später, Lewis.«

Sie hängte ein und lief hinüber zu Armandos Zelt. Er war nicht dort, und sie fand ihn etwas später bei Cornelius und Zira im Wohnwagen. Hastig berichtete sie, was Lewis ihr gesagt hatte.

»Diese Teufel!« rief Armando aus. »Nein, Zira, Sie bleiben, wo Sie sind. Cornelius und ich werden einpacken, was Sie brauchen. Wohin wollen Sie?« fragte er Stephanie.

»Ich weiß es noch nicht. Lewis wird sich etwas ausdenken.«

»Gut. Es ist sowieso besser, wenn ich nichts weiß. Was Armando nicht weiß, kann man nicht aus ihm herauskitzeln.« Er holte einen Koffer und begann verschiedene Kleider und Dinge einzupacken. »Ich hatte alles so gut geplant«, murmelte er verdrießlich. »In nur einem Monat gehen wir auf Tournee, um dann in Florida zu überwintern. Ich hätte sie in den Everglades freilassen können, wo sie Ruhe und Zurückgezogenheit gefunden haben würden. Oder sie könnten bei Armando bleiben! Meine Freunde, was kann ich sagen? Was kann ich tun?«

»Sie sind schon wie ein Heiliger gewesen, Armando«, sagte Stephanie.

»Nein, ein wirklicher Heiliger kann Wunder wirken, und davon weiß Armando nichts.«

»Ein Mann wie Sie ist selbst Wunder genug«, sagte Cornelius. »Wir werden Ihnen immer dankbar sein.«

»Ich bin Ihnen dankbar«, erwiderte Armando. »Es war mir eine Ehre, Sie zu kennen. Ich verabscheue Menschen, die in das Schicksal hineinpfuschen wollen. Wenn es Gottes Wille ist, daß der Mensch seine Zivilisation zerstört und die Herrschaft über die Erde auf die Affen übergehe, dann ist das eben Gottes Wille; und kein Mensch hat das Recht, daran zu rütteln. Liebe Freunde, Sie müssen gehen, ehe die Polizei kommt.« Er griff in seinen Kragen und nahm ein Amulett an einer silbernen Kette von seinem Hals. »Warten Sie. Nehmen Sie dies. Für den Kleinen.« Er legte Kette und Amulett um den Hals des Schimpansensäuglings und befestigte die Schließe.

»Was ist das?« fragte Zira.

»Es ist ein Amulett des heiligen Franziskus von Assisi, und der Kardinal hat es persönlich geweiht. Armando kann keine Wunder wirken, aber vielleicht kann es der heilige Franziskus.«

»Wer ist das?« fragte Cornelius.

»Er war ein sehr heiliger Mann, der Tiere liebte«, sagte Armando. »Und manche von uns glauben, daß er bis auf den heutigen Tag Wunder wirken könne. Ich weiß, für Sie ist das abergläubischer Unsinn, aber für Armando nicht. Lassen Sie dem Kleinen das Amulett, bitte.«

»Wir werden es ihm lassen, Armando«, sagte Zira. »Er wird es immer behalten, das verspreche ich Ihnen.« Sie wandte sich ab, dann machte sie noch einmal kehrt. »Mr. Armando? Ich würde gern von Heloise Abschied nehmen, der Schimpansin, die mit mir im gleichen Zelt war.«

Der Zirkusbesitzer blickte stirnrunzelnd auf die Uhr. »Es ist wenig Zeit  aber natürlich, tun Sie es.«

Sie sahen ihr nach, als Zira, ihr Kind im Arm, zu dem Zelt hinüberging, wo die Schimpansin Heloise mit ihrem Neugeborenen einen Käfig teilte. Dann machten Armando und Cornelius sich wieder an das Zusammensuchen der Dinge, die sie für die Wanderschaft brauchen würden, und Stephanie holte ihren Wagen.

Sie brauchten nicht lange zu warten, bis Zira wieder zu ihnen kam.



Es war Nacht, und die Bohrtürme umstanden sie wie Riesen. Die grauen Förderpumpen pickten unaufhörlich auf den staubigen, kahlen Boden. Rohrleitungen transportierten das heraufgepumpte Öl zu den Raffinerien und Kraftwerken, die in der Ferne sichtbar waren.

Lewis hielt den Kombiwagen am Rand des Ölfelds. »Weiter kann ich euch nicht bringen«, sagte er. »Wir müssen zurück und den Wagen von allen Spuren befreien. Kannst du dies lesen, Cornelius?« Er schaltete die Innenbeleuchtung ein und reichte ihm eine Karte.

»Ich kenne mich mit Karten aus, ja«, sagte Cornelius. »Wenn eine Zeichenerklärung dabei ist. Ja, da ist sie. Kein Problem.«

»Gut«, sagte Lewis. »Hier ist das Ölfeld. Es erstreckt sich bis zur Küste, die hier steil und felsig ist. Hinter dem felsigen Ausläufer ist eine kleine Bucht, ungefähr drei Kilometer von hier und gleich hinter einer verlassenen Ölraffinerie. Die Bucht dient als Schiffsfriedhof. Viele Wracks liegen dort, alte Schiffe, die hereingeschleppt und auf Grund gesetzt worden sind. Für einen Hafen ist die Bucht nicht tief genug.«

»Ja, ich sehe«, sagte Cornelius. »Zira, du mußt den Kleinen gut einwickeln. Es ist kalt hier draußen, und wir haben weit zu gehen.«

»Als Junge spielte ich oft bei den Schiffen«, sagte Lewis. »Manche Wracks sind nur noch rostige Gehäuse, aber es liegen auch alte Schiffe in der Bucht, die soweit intakt sind, daß sie euch gute Unterkunft geben können. Dort könnt ihr euch während des nächsten Monats verborgen halten.«

»Einen Monat lang?« fragte Zira erschrocken.

»Mindestens«, sagte Lewis. »Ich hoffe immer noch, daß wir euch hier herausholen können, nachdem die Suchtrupps Armando überprüft haben, so daß ihr mit ihm fahren könnt. Sobald es sicher ist, werde ich euch mehr Proviant bringen.«

Cornelius nickte und stieg aus. Er schulterte den Rucksack, nahm den Kleiderkoffer und blickte zu Zira. »Fertig?«

»Ja.«

Er wandte sich zu Lewis. »Werden sie den Kleinen töten, wenn sie uns finden?« fragte er.

»Ich fürchte, ja«, sagte Lewis. Ihm war, als sei sein Mund voll Asche.

»Dann gib uns eine Möglichkeit, uns selbst zu töten. Bitte.«

Lewis zögerte, dann zog er unter dem Wagensitz eine Pistole hervor. »Weißt du damit umzugehen?«

Cornelius lachte bitter auf. »Das war ein Teil eurer Technologie, der nie in Vergessenheit geriet.«

Lewis händigte Cornelius die Waffe aus.

»Danke«, sagte Cornelius. »Lebt wohl.«

»Auf bald«, sagte Lewis. »Nicht Lebewohl.«

»Komm mit, Zira. Wir müssen uns beeilen«, sagte Cornelius. Er nahm den Koffer auf und ging, ohne sich noch einmal umzusehen.
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Auf der Anhöhe blieben sie stehen und blickten über die Bucht hinaus nach Los Angeles. Die Lichter waren sehr hell und flimmerten ein wenig durch den Dunst, der über dem Meer lag. Unter ihnen schlugen die Brandungswellen in langsam pulsierendem Rhythmus an die Küste.

Das fast unübersehbare Lichtermeer faszinierte sie, und sie blieben lange auf der Höhe stehen und betrachteten es. Sie hatten noch nie eine Großstadt bei Nacht gesehen.

»Heller als die Sterne«, sagte Cornelius. »Schön.«

»Von hier aus«, meinte Zira. »Ich glaube, es würde nicht so schön sein, wenn wir dort wären.«

Er nickte und nahm sie bei der Hand. »Gehen wir.«

Sie wanderten auf dem Kamm des Höhenzugs entlang, bis sie die geschützte Bucht vor sich sahen. Wie Lewis ihnen gesagt hatte, lagen viele Schiffswracks verschiedener Größen und in allen Stadien des Zerfalls im seichten Wasser auf Grund. Fischerboote und kleine Küstenfahrzeuge überwogen, aber etwas weiter draußen lag ein großer alter Frachtdampfer, und auf ihn zeigte Cornelius. »Wir können uns in diesem dort verstecken.«

Sie stiegen vorsichtig über den Steilhang ab. Rechts von ihnen erhoben sich Öltanks auf dem Hochufer, jeder von roten Blinklichtern markiert.

»Wer lebt in denen?« fragte Zira.

»Niemand. Darin lagern sie die Nahrung für ihre Maschinen. Diese ganze ungeheure mechanische Zivilisation hängt davon ab ...« Er hielt inne. »Still!« flüsterte er.

»Ist da vorn jemand?« wisperte Zira.

»Ich weiß nicht. Ich dachte, ich hätte etwas gehört«, sagte Cornelius. »Jetzt nicht mehr. Gehen wir weiter.« Sie bewegten sich durch ebeneres Gelände auf den Strand und den Schiffsfriedhof zu. Sie passierten einen Streifen, wo der Boden von Öl durchtränkt und schlüpfrig war, dann erreichten sie den Strand, und weicher Sand machte das Gehen noch beschwerlicher.

Dann kamen sie über einen breiten Dünenkamm und sahen das Feuer.



»Wir haben alles kontrolliert, was irgendwie mit Affen zu tun hat«, sagte Larry Bates. »Nirgends eine Spur. Die Idee war anscheinend doch nicht so gut.«

»Aber wo sollen wir dann suchen?« sagte Hasslein. »Sie müssen Hilfe gehabt haben. Wir werden das Suchgebiet ausweiten. Nehmen wir einmal an, daß jemand sie aus dem Lagerbereich gebracht hat.«

»Ja, aber wer?« sagte Amalgri.

»Überprüfen wir alle, die in der fraglichen Nacht Camp Pendleton verlassen haben und sehen wir, was sich daraus ergibt«, sagte Hasslein. »Fangen wir mit dieser Stephanie Branton an. Sie wollte zu den Baracken, passierte die Straßensperre und kam kaum zehn Minuten später wieder zurück. Ihr Wagen wurde überprüft  aber nehmen wir einmal an, er wurde nicht gründlich überprüft? Wir sollten unbedingt ihre weiteren Bewegungen rekonstruieren.«

»In Ordnung, Sir«, sagte Amalgri. »Ich werde mich darum kümmern.« Er verließ das Büro.

»Früher oder später werden wir sie kriegen«, sagte Bates.

»Ja«, erwiderte Hasslein ärgerlich. »Wahrscheinlich später, und das befürchte ich. Später werden wir vielleicht auch etwas gegen die Bevölkerungsexplosion unternehmen. Später werden wir vielleicht die Kernwaffen abschaffen. Wir tun so, als ob wir jede Menge Zeit hätten  aber wieviel Zeit hat die Welt? Wie können wir ihre Galgenfrist verlängern?« Hasslein schlug auf den Tisch. »Man muß sich jetzt um die Dinge kümmern!«

»Ja, Sir«, sagte Bates mechanisch.



Es war ein kleines Feuer, denn Zeke wollte nicht, daß es von jemand gesehen würde. Er kauerte vornübergebeugt und beobachtete sein Schmorgericht, das in einem verbeulten Aluminiumtopf blubberte. Es war schon gar, aber ein Resteeintopf wurde nur besser, je länger er kochte, und Zeke hatte es nicht eilig. Als Abendessen hatte er ein belegtes Brot gehabt, und eine halbe Flasche Wein war auch noch da; die würde er nach dem Eintopfgericht in aller Ruhe leeren.

Zeke hatte die Flasche erst vor einer Stunde aufgemacht, aber er sah sich nicht als einen Trunkenbold. Er trank gern, und vor allem gefiel ihm die Empfindung angenehmer Wärme, die der Wein bewirkte. Er gehörte nicht zu denen, die sich nur betäuben wollten. Er aß gut, und wenn er keine andere Möglichkeit finden konnte, zu einer Mahlzeit zu kommen, war er sogar bereit zu arbeiten.

Er dachte über den Wein und seine wohltuende Wirkung nach, als er im flackernden Widerschein des Feuers die Schimpansen erblickte.

»Ich werd' verrückt!« keuchte er. »Was  wer seid ihr?«

Sie starrten zurück, zwei Schimpansen in Menschenkleidern, einer mit einem eingewickelten Kind im Arm, der andere mit Rucksack und Koffer und einer Pistole im Gürtel.

»Wir werden Ihnen nichts tun«, sagte Cornelius.

»Allmächtiger Gott! Ich trink nie wieder einen Tropfen!« schrie Zeke. Er sprang auf und wollte davonlaufen, strauchelte aber im weichen Sand und fiel. Er rappelte sich auf und kam nach drei Schritten abermals zu Fall.

»Wenn wir ihn gehen lassen, wird er uns verraten!« sagte Zira.

»Bitte!« rief Cornelius. »Bleiben Sie doch!«

»Ich werde nichts sagen! Ich schwöre es, ich werde niemandem ein Wort sagen!« Er kam wieder auf die Füße und machte eine halbe Wendung, starrte ängstlich die Waffe an. »Nicht schießen! Ich verspreche, daß ich nichts sagen werde! Ich schwöre es. Ich ...«

»Ich sagte Ihnen, wir kommen nicht in böser Absicht«, sagte Cornelius.

»Ja! Glaub' ich Ihnen, Mister!« rief Zeke in Panik. Als der große Schimpanse nicht nach der Waffe griff und auch nicht näherkam, rannte Zeke in einem Bogen an den beiden vorbei und hastete den Steilhang hinauf.

»Solltest du ihn gehen lassen?« fragte Zira.

»Wie könnte ich ihn aufhalten?«

»Du bist mindestens so stark wie er«, sagte er.

»Und wenn ich ihn verletzte? Wie es mit diesem jungen Mann geschah? Nein, ich kann es nicht. Er versprach, daß er nichts sagen würde. Komm, suchen wir uns ein Versteck.« Er führte sie hinunter zum Wasser, und über einen hölzernen Steg hinaus zum Wrack des Frachters.

Über ein morsches Fallreep kletterten sie an Bord. »Selbst in diesem Zustand des Verfalls ist es noch großartig«, bemerkte Cornelius. »Wir bauten niemals etwas Vergleichbares. Und diese Leute haben alles. Alles, was man sich vorstellen kann. Warum setzen sie es aufs Spiel? Man sollte meinen, sie würden arbeiten und arbeiten, um es zu behalten ...«

Im Schein der Taschenlampe erforschten sie die Kabinen im mittleren Aufbau. Sie fanden die ehemalige Kapitänskajüte, ein geräumiges und halbwegs intaktes Quartier hinter dem Brückenraum. Landstreicher hatten darin gewohnt, aber sie hatten den Raum saubergehalten, und es gab sogar Decken. »Dieser Mann, der vor uns weglief, muß hier gewohnt haben«, sagte Cornelius.

»Sollen wir es wagen, hier zu bleiben?« fragte Zira.

»Wohin sollten wir sonst gehen? Lewis sagte, er würde uns hier treffen. Ohne Lewis können wir nicht entkommen. Es gibt keinen anderen Ort, wo wir bleiben könnten.«

»Aber dieser Mann ...«

»Hält vielleicht Wache«, sagte Cornelius. »Schlaf jetzt. Ich werde Wache halten.«



Als der Morgen graute, konnten sie die ganze Bucht überblicken. Das Wasser war seicht und schmutzig, bedeckt mit Ölflecken, toten Fischen und angeschwemmtem Unrat aller Art. Zira fand einen windgeschützten Platz, der von der Landseite nicht eingesehen werden konnte, und brachte das in eine Decke gehüllte Kind heraus, um es in der wärmenden Sonne zu nähren. Sie zeigte zu dem schmutzigen Wasser hinunter. »Hat Lewis wirklich hier gespielt?« fragte sie verwundert.

»Damals muß es sauberer gewesen sein.«

»Hier stinkt es nach Menschen.«

»Das ist Öl«, sagte Cornelius. »Und tote Fische.«

»Brauchen die Menschen das Öl dafür? Um Fische zu töten?« Der Säugling machte glückliche Geräusche, als sie ihn wiegte. »Diese Kabine gefällt mir nicht, Cornelius. Ich glaube, es gibt Flöhe darin.«

Er zuckte die Achseln. »Dann werde ich sehen, ob ich einen besseren Ort finden kann.« Er ging, den Schiffsfriedhof nach einer besseren Kabine zu durchforschen. Auch er hatte den Menschengeruch in der Kabine, die sie jetzt bewohnten, als unangenehm empfunden.



»Wie lange haben Sie diesen Mann schon in Gewahrsam?« fragte Dr. Hasslein.

»Er wurde heute früh gegen zwei Uhr dreißig aufgelesen«, antwortete der Polizeileutnant. Nach einem Blick ins Protokoll des Revierpolizisten fügte er hinzu: »Trunkenheit und ordnungswidriges Benehmen. Wurde in die Ausnüchterungszelle verbracht. Redete von sprechenden Affen, die ihn mit der Pistole bedroht hätten.«

»Idioten!« knurrte Dr. Hasslein. »Beinahe neun Stunden hatten Sie ihn in Gewahrsam, ehe jemand auf die Idee kam, uns zu verständigen!« er wandte sich an Zeke. »Wo haben Sie die beiden gesehen?« fragte er streng.

»Ich hab' nichts gesehen, Sir«, sagte Zeke. »Ehrlich, Sir, ich hatte gestern abend ein bißchen zu viel Wein getrunken, und  nun, mehr war nicht daran.«

»Unsinn«, sagte Hasslein scharf. »Sie sahen zwei große Schimpansen, die beide sprechen konnten und wahrscheinlich zu Ihnen sprachen. Lesen Sie keine Zeitungen, Mann?«

Zeke blickte überrascht. »Ah«, sagte er verlegen, »in letzter Zeit bin ich weniger dazu gekommen ...«

»Er ist ein bekannter Trunkenbold und Herumtreiber«, sagte der Polizeileutnant. »Wir kriegen ihn ungefähr zweimal im Jahr. Ich bezweifle, daß Zeke überhaupt lesen kann.«

»Und ob ich kann!«

»Jedenfalls weiß er im allgemeinen nicht, was in der Welt vorgeht. Zeke, wir versuchen Ihnen zu erklären, daß diese Affen wirklich existieren«, sagte der Leutnant. Er sah eine Zeitung auf einem der Schreibtische und holte sie. »Da, sehen Sie! Da sind die beiden abgebildet!«

»Ich will verdammt sein!« murmelte Zeke.

»Sie geben also zu, daß Sie diese Affen gesehen haben?« drängte Hasslein.

»Also, ich ...«

»Wo?« sagte Hasslein. »Wo? Wo?«

»Schreien Sie nicht so. Ich versprach, daß ich nichts verraten würde.«

»Wem versprachen Sie das?«

»Ah  ihnen, Sir. Einer von den beiden hatte eine Pistole im Gürtel, und sie redeten miteinander, ob sie mich gehen lassen sollten oder nicht  also versprach ich, daß ich sie nicht verraten würde.«

»Aber Sie haben diese zwei schon verraten«, erwiderte Dr. Hasslein. »Wissen Sie, wer ich bin?«

»Nein, Chef.«

»Ich bin der wissenschaftliche Berater des Präsidenten der Vereinigten Staaten.«

»Das kann ich doch nicht riechen!«

Der Polizeileutnant unterdrückte ein Auflachen. »Zeke, was der Herr damit sagen will, ist, daß er Sie für lange Zeit aus dem Verkehr ziehen kann. Möchten Sie vielleicht in eine Trinkerheilanstalt? Oder in ein Arbeitshaus?«

»Das kann er?«

»Und ob.«

»Hm.« Zeke dachte eine Weile darüber nach. »Das war bei der Bucht, wo dieser alte Schiffsfriedhof ist. Ich wohne seit ein paar Wochen auf einem der Schiffe. Gestern ging ich an Land, um mein Abendessen zu kochen. Wollte das Schiff nicht verräuchern. Außerdem ist da alles voll Öl. Und als ich so an meinem Feuer saß, sah ich auf einmal diese Schimpansen, genau wie Sie sagten. Einer hatte ein Junges im Arm, und der andere hatte einen Rucksack, einen Koffer und eine Pistole im Gürtel.«

»Danke«, sagte Dr. Hasslein. »Sie können diesen Mann laufenlassen, Leutnant. Und verbinden Sie mich mit Ihrem Vorgesetzten. Ich möchte, daß Polizeikräfte das gesamte Gebiet des Schiffsfriedhofs abriegeln.«

Als der Leutnant den alten Wermutbruder hinausführte, nickte Hasslein grimmig vor sich hin. Das Schimpansenjunge war bereits geboren. Das veränderte die Lage  und vergrößerte noch die Bedrohung der menschlichen Rasse.



Stunden später stand er mit einem Unteroffizier der Marineinfanterie auf der Anhöhe über der Bucht und suchte mit einem Feldstecher die stillgelegten Schiffe ab. Ein Dutzend Marineinfanteristen wartete am Fuß des Hügels. Polizeikräfte aus der Stadt hatten das Ölfeld und die Umgebung der Bucht abgeriegelt.

Hasslein setzte den Feldstecher ab. »Nichts«, murmelte er.

»Ich sehe auch nichts, Sir«, sagte Sergeant Meissner. »Aber sie werden sich irgendwo versteckt halten, denke ich.«

Hasslein nickte. »Wir gehen hinunter zum Strand. Vielleicht finden wir dort Spuren. Jedenfalls werden wir die Schiffe durchsuchen. Und denken Sie daran, Sergeant, die Affen sind bewaffnet.«

»Ja, Sir. Wir haben Befehl, sie lebendig zu fangen.«

»Natürlich«, sagte Dr. Hasslein. »Aber Sie wollen doch nicht, daß welche von Ihren Leuten ums Leben kommen, nicht wahr?«

Sie stiegen über den Steilhang ab und gingen hinunter zum Strand, Hasslein und Sergeant Meissner voran, die Marinesoldaten mit schußbereiten Gewehren hinter ihnen.

»Da ist die Stelle, wo dieser Wermutbruder sein Feuer hatte«, sagte Meissner und zeigte auf die verkohlten Holzstücke. Ein verbeulter Aluminiumtopf stand in der Asche. »Anscheinend hatte er es verdammt eilig. Sein Essen ist noch da.«

»Ja. Und hier!« Hasslein zeigte triumphierend auf eine andere Stelle. »Da ist ein guter Abdruck von einem nackten Fuß. Der Fußabdruck eines Affen!« Sie folgten der Doppelfährte den Strand entlang, und Hasslein beobachtete die Schiffe. Wo würde er sich verbergen, wenn er ein Affe wäre? »Sergeant, ich gehe auf den Steg hinaus. Sie stationieren die Männer hier, so daß die Affen nicht entkommen können, dann folgen Sie mir.«

»Halten Sie das für klug, Sir?« fragte Meissner zweifelnd.

»Klug ist es wahrscheinlich nicht, Sergeant, aber ich werde trotzdem gehen.«

»Ja, Sir.« Meissner sah den Wissenschaftler eine Pistole aus der Manteltasche ziehen und das Magazin prüfen. Dann ging Hasslein auf den Steg hinaus, an dessen Ende der große alte Frachter lag.

Der Anblick beunruhigte Meissner. Er war für Hassleins Sicherheit nicht verantwortlich, aber seine Vorgesetzten würden ihm das Fell abziehen, wenn dem Präsidentenberater in seiner Gegenwart etwas zustieße. Hastig wies er seinen Leuten ihre Positionen zu, nahm sein Sturmgewehr und folgte Hasslein.
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»Es hat keinen Zweck, Stephanie«, sagte Lewis. »Sie werden uns nicht durchlassen.« Er wandte sich von neuem den Marinesoldaten zu, die Tor und Zufahrt zum Ölfeld bewachten. »Korporal, ist Ihnen klar, welche Verantwortung Sie auf sich nehmen? Diese Schimpansen wurden meiner Fürsorge unterstellt, ich weiß, daß sie dort unten sind und daß Doktor Hasslein nach ihnen sucht  und Sie wollen mich nicht einlassen! Was, wenn einem der Affen etwas zustößt?«

Der Korporal stand unbeeindruckt neben seinem Jeep, der die Zufahrt blockierte. »Ich weiß nur, daß der Sergeant befohlen hat, niemanden hier hereinzulassen, bis einer unserer Offiziere eintrifft. Das tue ich.«

»Lewis«, rief Stephanie aus dem Wagen. »Hat er ein Funkgerät? Kann er jemanden rufen?«

»Richtig«, sagte Lewis. »Wie ist es, haben Sie ein Funkgerät?«

»Das schon, Sir, aber die Benutzung durch Zivilisten ist nicht gestattet.«

»Korporal, wenn Sie nicht über Funk einen Offizier rufen und diesen Schimpansen etwas zustößt, während wir hier stehen, werde ich alles tun, um Sie vor ein Kriegsgericht zu bringen.« Er sagte es in einem scharfen, arroganten Ton, und die Drohung verfehlte nicht ihre Wirkung. »Rufen Sie die Zentrale.«

Der Korporal nickte. »Wen wollen Sie sprechen, Sir?«

»Admiral Jardin. Sofort!«

»Den Admiral?« Der Mann machte große Augen. »Jawohl, Sir.« Er beugte sich in den Wagen, nahm das Mikrophon vom Haken und machte den Anruf.

Lewis trat von einem Bein aufs andere. Stephanie kam aus dem Wagen und wartete bei ihm. Es schien eine Ewigkeit zu dauern. Schließlich winkte der Gefreite sie näher und hielt Lewis das Mikrophon hin.

»Ja, Doktor Dixon?« fragte die Stimme des Admirals.

Lewis erklärte ihm die Situation. »Und nun ist Hasslein mit einem Trupp Marineinfanteristen ohne Offizier bei den Schiffen«, schloß er. »Das gefällt mir nicht, Admiral.«

Nach einer langen Pause sagte die Stimme am anderen Ende: »Mir auch nicht, Dixon. Korporal!«

»Ja, Sir?«

»Lassen Sie Doktor Dixon und Doktor Branton durch das Tor. Nein, begleiten Sie die beiden, Korporal. Folgen Sie Doktor Dixons Anweisungen, und wenn Sie Ihren Sergeanten sehen, sagen Sie ihm, ich hätte gesagt, daß auch er Doktor Dixons Anweisungen folgen soll. Selbst wenn Doktor Hasslein anderslautende Befehle geben sollte. Ist das klar?«

»Jawohl, Sir. Ich soll mit diesen Leuten gehen und dem Sergeanten sagen, daß er den Anweisungen dieses Mannes hier folgen soll.«

»Also los«, schnappte der Admiral.

»Steigen Sie in den Jeep, dann sind wir schneller da«, sagte der Korporal. Als sie eingestiegen waren, wendete er und fuhr über das Ölfeld. Als er beschleunigte, begann der Jeep auf dem unebenen Boden Bocksprünge zu machen und wirbelte eine mächtige Staubwolke auf. Sie hielten am Rand einer gestrüppüberwucherten Uferböschung. Unter ihnen lag der Strand, und sie sahen die in gleichmäßigen Abständen postierten Marineinfanteristen. Sergeant Meissner bewegte sich auf einem brüchigen Anlegesteg hinaus zum rostgestreiften Rumpf eines alten Dampfers. Von Hasslein war nichts zu sehen.

»Schnell!« sagte Lewis. »Wir müssen hinterher! Wahrscheinlich ist Hasslein schon an Bord.« Er nahm Stephanie bei der Hand, und sie liefen die steile Böschung hinunter und über den Strand. Der Korporal blieb ihnen auf den Fersen. Als sie den Steg erreichten, war Sergeant Meissner nicht mehr zu sehen.



In dem alten Schiff herrschte ein trübes Halbdunkel, und Dr. Hasslein ärgerte sich, daß er nicht daran gedacht hatte, eine Taschenlampe mitzunehmen. Sein Fuß stieß gegen ein loses Eisenteil, das mit großem Lärm vor ihm die Stufen hinunterklapperte.

»Cornelius?«

Ziras Stimme! Es gab keinen Zweifel daran, Hasslein bewegte sich auf die Stimme zu.

»Bist du es, Cornelius?«

Er hörte Geräusche. Sie verließ ihr Versteck und bewegte sich, mißtrauisch geworden, in einer anderen Richtung durch das Unterdeck, aber Hasslein wagte nicht zu antworten. Er lauschte angestrengt und folgte den leisen Geräuschen. Sie mußte das Junge bei sich haben und war von ihrem Partner getrennt. Das sollte es leichter machen.

Dann erkannte er, daß sie über einen Aufgang das Deck zu erreichen suchte. Er lief auf Zehenspitzen zurück, war mit ein paar Sätzen die Treppe hinauf und überquerte leise das Deck zu dem anderen Aufgang, den er gesehen hatte. Er lauschte. Ja, sie kam herauf. Er zog sich ein Stück zurück und wartete.

Da war sie. Sie trug das Junge bei sich, eingehüllt in eine Decke. Er wartete, bis sie sich mehrere Schritte vom Aufgang entfernt hatte und draußen auf dem Deck war, wo sie nicht entkommen konnte, dann kam er hervor. »Hallo, Zira.«

Sie kreischte. Der rauhe, schrille Ton wehte über die ganze Bucht. Dann wandte sie sich zur Flucht.

»Nein!« sagte Hasslein. »Bleiben Sie stehen, oder ich schieße ...«

Sie rannte um die Ladeluke nach achtern, gedeckt durch Ladebäume, Winschen und Belüftungsgehäuse. Hasslein rannte ihr nach, konnte aber nicht verhindern, daß sie wieder unter Deck verschwand. Als er zufällig zum Ufer hinüber blickte, sah er Dixon, Miß Branton und einen Marinesoldaten über den Strand zum Anlegesteg laufen.

Jetzt oder nie, dachte er. Ein Jammer, daß es so geschehen muß. Er rannte nach achtern und in den Heckaufbau. Alles war still  und dann hörte er das gedämpfte Wimmern und Greinen eines Säuglings. Er folgte dem Geräusch leise durch die demolierten Räume und kam auf der anderen Seite wieder aufs offene Achterdeck hinaus. Vor ihm war Zira und konnte nicht weiter. Ein Deckel der Ladeluke war zurückgeklappt und lag wie ein Berg aus morschen Trümmern und verborgenen Blechen zwischen der dunkel gähnenden Ladeluke und der Reling.

»Geben Sie mir den Säugling, Zira«, sagte er, die Pistole im Anschlag. »Geben Sie ihn jetzt heraus, oder ich werde Sie beide erschießen.«

»Nein! Sie werden uns sowieso töten ...«

»Der Präsident hat angeordnet, daß Sie sterilisiert werden. Das gleiche kann mit dem Säugling geschehen. Niemand muß sterben ...«

Sie nahm einen rostigen Bolzen und schleuderte ihn auf Hasslein, dann rannte sie weiter, um über die morschen Bohlen des Lukendeckels zu fliehen. »Halt, stehenbleiben!« rief Hasslein. Dann zielte er sorgfältig und feuerte.

Zira brach zusammen und fiel aufs Deck. Hasslein feuerte wieder, diesmal in das Deckenbündel, das ihr aus dem Arm gefallen war. Dann ging er langsam auf die zwei leblosen Gestalten zu, das Gesicht starr und unbewegt wie eine Maske.

Hinter ihm krachte ein Schuß. Victor Hasslein fühlte den Schlag und den heißen, brennenden Schmerz in der Brust, ehe der peitschende Schlag an sein Ohr drang. Plötzlich konnte er nicht mehr atmen, und jeder Schlag seines Herzens war eine Qual. Er wandte sich taumelnd um und sah Cornelius auf dem Achterhaus stehen, eine Pistole in der Hand, die Zähne gebleckt, das Gesicht zu einer wütenden Grimasse verzerrt.

»Zira!« krächzte Cornelius.

Es scheint auf einmal alles so trivial, dachte Hasslein. Der Schmerz war nicht mehr so schlimm wie zuerst. Ich fühle es nicht, weil ich sterbe, dachte er. Aber was ist mit Cornelius geschehen? Und wer brüllte da so laut? Weitere Schüsse und Schreie folgten, aber er hörte sie nicht mehr. Er beschrieb eine schwerfällige halbe Drehung und schlug aufs Deck.

Für Lewis Dixon war das alles wie ein Alptraum von jener Art, die das Geschehen wie in Zeitlupe ablaufen läßt und keine Möglichkeit zum eigenen Eingreifen bietet.

Er rannte über den brüchigen Steg auf das Schiff zu. Noch bevor er es erreichte, hörte er die ersten Schüsse.

»Nein!« brüllte er, ohne jemand zu sehen. »Sergeant! Ich habe Befehle vom Admiral! Die Schimpansen müssen unverletzt bleiben!«

Wie als Antwort krachte ein weiterer Schuß. Als Lewis über das Fallreep an Deck kam, sah er Cornelius achtern auf dem Dach des Ruderhauses stehen und mit der Pistole zielen, die er ihm gegeben hatte. Er zielte auf etwas oder jemanden auf dem Achterdeck unter ihm, und auf der Backbordseite stand Sergeant Meissner mit erhobenem Sturmgewehr hinter einem Ladebaum und schrie Cornelius zu, daß er die Waffe fallenlassen solle.

Cornelius schien ihn nicht zu beachten. Er war ganz auf sein Ziel konzentriert.

»Laß das Ding fallen!« brüllte der Sergeant. »Oder ...«

Cornelius feuerte. Und feuerte wieder.

Der Feuerstoß aus Sergeant Meissners Sturmgewehr traf Cornelius in die Mitte; er wankte einen Schritt zurück, krümmte sich und machte eine halbe Wendung zu seinem Angreifer. Dann taumelte er vorwärts und fiel vom Ruderhaus auf das Deck, wo er unweit von Victor Hassleins lebloser Gestalt liegenblieb.

Aber der Alptraum war noch nicht zu Ende. Als Lewis über die Trümmer der morschen Ladeluke stieg, sah er Zira mühsam zu Cornelius kriechen. Als sie seine ausgestreckte Hand erreichte, verließen sie die Kräfte und sie blieb liegen, seine Hand in der ihren.

So fand Lewis Dixon sie, als er bei ihnen anlangte; und so wurden sie begraben, und der Säugling mit ihnen.
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»Wir können fahren, Armando.«

»Gut. Ich bin gleich wieder da, will nur noch nach Heloise und ihrem Jungen sehen.« Die vertrauten Geräusche des Aufbruchs waren um ihn: das Grunzen, Knurren, Wiehern und Schnauben unruhiger Tiere, das Brüllen der warmlaufenden Zugmaschinen, Zurufe und Scherze von Arbeitern und Fahrern.

Als er vor dem Käfig stand, zog Armando die Zeitung aus der Tasche. Hinter den Gitterstäben kauerte eine Schimpansin mit ihrem Jungen. »Du wirst nicht verstehen«, sagte Armando, »aber ich will es dir trotzdem sagen. Man hat sie begraben. Ein paar Wissenschaftler wollten sie ausstopfen und in einem Museum aufstellen, aber daraus ist nichts geworden. Sie wurden begraben.«

Die Schimpansin schmatzte zufrieden. Das Junge begann an ihr zu saugen. »Bei Heloise bist du gut aufgehoben, Kleiner«, sagte Armando. »Und später wird Armando selbst dein Lehrer sein. Armando wird dich alles lehren. Papa Armando und Mama Heloise, he? Aber jetzt bleibst du am besten bei deiner Mama.«

Der Kleine öffnete die Augen und sah ihn an. Es war ein Blick aus feuchten dunklen Augen, ohne Verstehen, aber Armando nickte. »Bist ein intelligenter kleiner Bursche«, sagte er. »Aber das darf man auch von dir erwarten.« Er spähte ins Halbdunkel und sah ein metallisches Glänzen auf dem kleinen Leib. »Der heilige Franziskus wird dich beschützen, Milo. Der heilige Franziskus und Mama Heloise ...« Er zwinkerte ihnen noch einmal zu und verließ den Wagen. Draußen hob er die Arme und rief seinen Leuten zu: »Vorwärts! Wir fahren!«

Als die Wagen sich nacheinander rumpelnd in Bewegung setzten, befingerte der kleine Schimpanse das Amulett, das an einer silbernen Kette von seinem Hals hing. »Ma-ma-ma«, lallte er.

»Ma-ma!«
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